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Nr. 2605



Die Planetenbrücke



Sie suchen Hilfe in einem fremden Universum  und treffen auf ein Volk von Erfindern



Verena Themsen
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Bewohner der Erde erholen sich langsam von den traumatischen Ereignissen.

Nun hoffen die Menschen sowie die Angehörigen anderer Völker auf eine lange Zeit des Friedens. Perry Rhodan und seine unsterblichen Gefährten wollen die Einigung der Galaxis weiter voranbringen; die uralten Konflikte zwischen den Zivilisationen sollen der Vergangenheit angehören.

Dabei soll die phänomenale Transport-Technologie des Polyport-Netzes behilflich sein. Mithilfe dieser Technologie bestehen Kontakte zu weit entfernten Sterneninseln, allen voran der Galaxis Anthuresta, wo sich die Stardust-Menschheit weiterentwickelt.

Doch längst lauert eine ganz andere Gefahr, von der die Bewohner der Milchstraße bislang nichts ahnen können. Perry Rhodan verschlägt es mitsamt der BASIS in die unbekannte Doppelgalaxis Chanda, während auch das gesamte Solsystem an einen fremden Ort entführt wird. Reginald Bull schickt eine Expedition in dessen nähere Umgebung aus  und diese findet DIE PLANETENBRÜCKE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Jenke Schousboe  Die Stellvertretende Kommandantin der BOMBAY betritt Neuland.

Aiden und Zachary Cranstoun  Die Zwillinge teilen ein pikantes Geheimnis.

Shimco Patoshin  Ein Favadarei auf dem Weg zur Erfüllung seines Traums.

Kidow Manoki  Ein Neuheitenjäger trifft ins Schwarze.


Vorgesang: Traumweg



Shimco Patoshins Sinneszacken glühten in aufgeregtem Goldblumengelb, als er aus seinem Wohngeflecht trat. Er hob die Lichtzacken den Strahlen Wennedents entgegen, deren helle Scheibe bereits hoch über dem Horizont stand. Noch wenige Dekagrade, und sie würde senkrecht auf Chass herunterscheinen und die Momente seines Ruhms beleuchten.

Tief saugte er die salzwasserschwangere Luft durch die Atemschlitze in den Körper und straffte seine Haltung.

Die VI. Kompetenz lag zum Greifen nahe. Heute würde er, Shimco Patoshin aus dem Blas-Clan, mit seiner neuesten Erfindung diese Stufe nehmen. Und eines Tages würde er seinem Volk einen ebenso großartigen Dienst erweisen wie einstmals Pentenz Weopen, der Erfinder der Röhrenbahnen. Sein Traum und der seines Volkes rückten in greifbare Nähe.

Er würde zur nächsten Kompetenz aufsteigen.

Und irgendwann würde er vielleicht sogar das FATROCHUN bauen, damit seinem Volk endlich die Große Reise gelang.

Zu den Horizonten.


1.

Irrlichter



»Festhalten!«

Eine Erschütterung durchlief den Rumpf der BOMBAY. Für einen Moment war das 1500 Meter durchmessende EXPLORER-Raumschiff nicht mehr als eine kleine Nussschale auf einem sturmgepeitschten Ozean.

Dann war es wieder ruhig.

Aiden Cranstoun löste mühsam die Finger von den Armlehnen.

Vierzehn Erschütterungen in weniger als einer halben Stunde. Ich wünschte, das würde endlich aufhören!

Normalerweise jagten Turbulenzen dem wissenschaftlichen Leiter an Bord der EX-33 BOMBAY keine Angst ein. Er wusste selbst nicht mehr genau, wie viele Atmosphären er bereits im Rahmen seiner Arbeit als Kosmopsychologe in nur mäßig ausgestatteten Fluggeräten durchquert hatte. Ein wenig durchgeschüttelt zu werden erschütterte sein Gemüt nicht mehr. Normalerweise.

Aber es gibt keine Atmosphäre im Linearraum. Und es gibt hier auch keine Turbulenzen.

Aiden war kein Ingenieur. Trotzdem war ihm klar, was die Erschütterungen bedeuteten. Sie hatten nichts mit dem Raum um die BOMBAY zu tun. Ihr scheinbarer Holperflug resultierte daraus, dass die Schwerkraftkontrolle während dieser Etappe eine Art Schluckauf entwickelt hatte  eine Analogie vielleicht zu den Ausfällen bei den Naturgesetzen, deren Auswirkungen sie schon auf der Erde hatten erleben müssen, als sie in diesen fremden Raum versetzt worden war.

Mit einem schiefen Lächeln strich der Terraner durch sein fahlblondes schulterlanges Haar und ließ den Blick durch die Zentrale schweifen.

Im Pilotensitz saß Achil van Taarnhoi, die Finger über den Kontrollen schwebend. Linearetappen bedeuteten normalerweise, dass er sich zurücklehnen, die Beine hochlegen und Zoten reißen konnte. Stattdessen hatte er dieses Mal den rundlichen Leib kerzengerade aufgerichtet.

Die Lippen waren vor Konzentration zusammengepresst  ein Ausdruck, der nicht recht zu den vollen Wangen und den Lachgrübchen passen wollte, die zusammen mit den blonden Locken an ein Engelskind erinnerten.

Oberst Nuruzzaman in seinem Kommandantensessel sah nicht viel besser aus. Zwar lag das dichte schwarze Haar noch immer straff nach hinten gebürstet, was Aiden von der eigenen Frisur nicht mehr behaupten konnte. Doch das sonst immer in den hellen blauen Augen sichtbare Lächeln war nahezu verschwunden.

Immer wieder strich er über den grau-schwarz gesprenkelten Dreitagebart, während er in den MultiKom raunte. Vermutlich sprach er mit den Ingenieuren, die für die unzureichend funktionierenden Maschinen zuständig waren. Aiden konnte sich vorstellen, wie die Berichte aussahen.

»Oberst, wir können nichts dagegen tun, wenn Strömungswiderstände, Lasten und Induktivitäten sich durch Schwankungen der physikalischen und hyperphysikalischen Konstanten ständig ändern. Wir können nur schnellstmöglich die Parametersätze anpassen ...«

Es war, als versuche man, ein Boot bei ständig wechselndem Seegang zu stabilisieren.

Und die Expedition endet damit, dass ein Teil der Außenhülle sich davonmacht mit so faulen Ausreden wie dem Wegfall atomarer Bindungskräfte oder der Absenkung des Schmelzpunktes zum absoluten Nullpunkt hin. Uromi hat schon recht: Heutzutage ist auf nichts mehr Verlass.

Aidens Blick wanderte an den diensthabenden Offizieren an Verteidigungsleitstand, Energieüberwachung und Ortung vorbei zu Jenke Schousboe, der Stellvertretenden Kommandantin. Ihre Schicht hatte vor einer halben Stunde geendet. Trotzdem war sie weiter in der Zentrale geblieben.

Im Moment stand sie schräg hinter Nuruzzaman, die Beine leicht gespreizt, um die Erschütterungen abzufedern. Eine Hand lag an der Rückenlehne des Kommandantensessels, während sie aufmerksam die eingehenden Meldungen verfolgte. Auf ihrer leicht gerunzelten Stirn hob sich die rötliche Adermusterung der Haut wie eine Marmorierung ab. Die Unruhe des Fluges schien sie jedoch nicht zu erschüttern.

Aiden beneidete sie um ihre Ruhe.

Wer von einer Welt mit 1,6-facher Terraschwerkraft kommt, den bringt wohl so schnell nichts aus dem Gleichgewicht.

Das Geheimnis der Kraft der Irmdomerin lag allerdings ausschließlich in der andersartigen Durchblutung. Ihre Figur war schlank, und auch wenn ihre weiblichen Proportionen die Traummaße nicht erreichten, wirkte sie auf viele attraktiv.

Sämtliche Annäherungsversuche waren bei ihr allerdings bislang auf eine Art gescheitert, die wirkte, als habe sie schlichtweg nicht verstanden, worum es ging. Auch Aiden hatte bereits einen solchen Reinfall hinter sich und dachte mit gemischten Gefühlen daran.

»Wiedereintritt in den Normalraum in fünf Minuten.«

Die Worte der Bordpositronik rissen den Kosmopsychologen aus seinen Gedanken. Er schnaubte.

Normalraum  das war in etwa die letzte Bezeichnung, die diese Umgebung verdiente, in die das Solsystem abrupt versetzt worden war. Eher war es die Gestalt gewordene Nicht-Normalität, ein Raum, der ständig sein Verhalten wechselte.

Und ausgerechnet die BOMBAY durfte nun den ersten Ausflug in die nur 143 Lichtjahre durchmessende Raumblase unternehmen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte.

»Eine Minute.«

Aiden sah auf die Zeitanzeige an seinem Pult und fragte sich nicht zum ersten Mal, was er hier sollte. Selbst die höchsten Weihen der Kosmopsychologie machten einen nicht zu einem Positronikflüsterer, und er bezweifelte stark, dass die Launen des Universums, in das es sie verschlagen hatte, hormonbedingte Stimmungsschwankungen waren. Seine Ausbildung würde erst zum Zuge kommen, wenn ihr Kriechflug durch den fremden Raum endlich am nächstgelegenen System endete, dem vorerst der sinnige Name Next Stop verliehen worden war.

Aber das Protokoll aller EXPLORER schrieb eben vor, dass die Leiter der Außeneinsatzgruppen stets informiert und einsatzbereit sein mussten. Darum wurde der Chefwissenschaftler aus diesen Reihen rekrutiert und nicht aus der physikalischen Abteilung. Während seine eigenen Fertigkeiten noch nicht zum Einsatz kamen, fungierte er als Mittelsmann, um Informationen zwischen den anderen Abteilungen zu übertragen.

»Zehn ... neun ... acht ...«

Die Andruckabsorber heulten auf und versagten. Aiden flog mit einem Ächzen in das schlagartig um seinen Sitz entstandene Prallfeld. Jenke Schousboe erging es ebenso.

Warnlichter flackerten auf. Sirenentöne fluteten das Schiff, übertönten die Flüche des Piloten.

»Vorzeitiger Austritt!«, brüllte Achil, während seine Finger über die Kontrollen flogen. »Geschwindigkeit sinkt rasend schnell ... etwas stoppt uns!«

Aidens Hände schlossen sich wieder um die Armlehnen.



*



Jenke Schousboe sog die Unterlippe ein. Es gefiel ihr gar nicht, wie im Hauptholo die Zahlen und Informationen aufflackerten, nur, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden. Die Verhältnisse dort draußen änderten sich fortwährend. Dazu kamen die wie ein Feuerwerk ständig um sie entstehenden und vergehenden Lichtpunkte.

»Wir müssen raus und Messungen machen«, sagte sie schließlich.

Oberst Nuruzzaman hob den Blick von den vielen rot blinkenden Zeichen auf seiner Anzeige. »Die Kreuzer und Korvetten werden ebenso wenig vom Fleck kommen wie die BOMBAY.«

Schousboe schüttelte den Kopf. »Nicht die großen Beiboote. Die SKARABÄEN. Auf sie könnten die Verhältnisse hier weniger Auswirkungen haben, die Dinger sind verdammt robust. Und sie haben unter diesen Umständen wohl als einzige Beiboote genug Antriebsleistung, um eine Erkundung zu ermöglichen.«

Der Oberst strich über seine gepflegten Bartstoppeln und wandte den Kopf zu Chefingenieur Morn Delouwen am Leitstand der Abteilung Triebwerke und Bordmaschinen. »Wie geht es den Daellian-Meilern?«

»Die Ingenieure haben die Bestandsaufnahme der Schäden abgeschlossen und arbeiten daran, sie so schnell wie möglich zu beheben. Allerdings werden sie weiter durch Energiefluktuationen und Rückflüsse behindert. Teilweise ist es, als ob die Geschwindigkeit beim Energietransport variiert, dann wieder, als würde Energie irgendwohin abfließen.«

»Wie lange, Morn?«

Der Chefingenieur seufzte. »Mindestens vier Stunden Bordzeit. Wahrscheinlich länger.«

»Aiden, gibt es neue Erkenntnisse?«

»Zu ungenaue Ortungs- und Messergebnisse, als dass man gesicherte Aussagen machen könnte«, antwortete der Chefwissenschaftler. Jenke fragte sich, wieso er dabei sie ansah und nicht den Kommandanten.

»Neera Anand sagt, wir haben Gravo-Verwerfungen dort draußen, die vermutlich der Hauptgrund sind, warum wir nun festsitzen. Dazu kommen plötzliche Schwankungen in der Vakuumenergie und im hyperenergetischen Hintergrundniveau. Überkreuzen sich die Spitzen solcher Schwankungswellen, gibt es diese Irrlichter.«

Jenke hob die Augenbrauen. »Irrlichter? Interessante Bezeichnung.«

Fast schien es, als würden die Wangen des Wissenschaftlers eine Spur dunkler. »Energetische ... Konvergenzpunkte. So nennen sie sie EnKos.«

»Irrlichter gefällt mir besser.« Die Stellvertretende Kommandantin sah wieder zu Nuruzzaman. »Falls es uns tatsächlich gelingt, die SKARABÄEN rauszubringen, ist das eine wertvolle Erkenntnis. Und die Daten, die wir während der Reparaturzeit über die verschiedenen Phänomene sammeln könnten, helfen uns vielleicht, eine Lösung für unser Dilemma zu finden.«

Der Oberst nickte. »Ich denke, wir sollten es versuchen. Aiden, gib den betreffenden Abteilungen Bescheid. Sie sollen einen Plan, Ausrüstung und Leute für einen Messflug zusammenstellen. Alle vier SKARABÄEN gehen auf Erkundung, immer ein LT-SKARABÄUS mit einem regulären. Ich unterrichte die Besatzungen. Jenke, übernimmst du die VAHANA trotz Freischicht?«

»Sehr gerne.«

»Dann ruf deine Leute zusammen und leg eine Sektoraufteilung für die SKARABÄEN fest.«



*



Unwillkürlich straffte die Stellvertretende Kommandantin ihre Haltung, als sie den Hangar betraten; in dem die VAHANA auf ihren Teleskopstützen stand. Sie liebte diese kleinen Käfer, bei denen man bei der Steuerung noch richtig Hand anlegte.

Doch wie so oft würde sie auch diesmal nicht die Pilotin sein. Sie hatte keinen SKARABÄUS mehr geflogen, seit sie zum Oberstleutnant befördert wurde.

Die schlaksige Gestalt von Jonas Zosimos bewegte sich an ihr vorbei zu der Rampe, die in das Innere der 17,5 Meter durchmessenden Kommandokugel führte, die den Kopf der VAHANA bildete. Jenkes Blick folgte dem Terraner.

Er würde die VAHANA steuern, und sie wusste, dass er es hervorragend tun würde. Entgegen dem Eindruck, den seine bedachte Art im Umgang mit anderen weckte, standen seine Reaktionen an den Kontrollen eines Raumschiffes kaum dem nach, was mit einer SERT-Haube möglich war.

Die rundliche Figur von Cyrus Smith kam vom Ladebereich her näher. Dort führte eine weitere Rampe in das oben und unten abgeflachte Kugelsegment, das den »Körper« des LowTech-SKARABÄUS bildete.

Der 30 Meter durchmessende Hauptrumpf hatte im Gegensatz zur angeflanschten Kommandokugel einen Ringwulst aus charakteristischen Sechseckmodulen mit den Impulstriebwerken. Als besondere Ausstattung gab es im Heckmodul Impulstriebwerke für den Horizontalflug. Auch der Gravopuls-Antrieb, die Reaktoren und die Speichereinheiten waren im Zentralkörper untergebracht, ebenso die Labor- und Lagerräume.

Einige Besatzungsmitglieder waren damit beschäftigt, die von den Wissenschaftlern ausgesuchten Apparaturen an Bord zu schaffen. Cyrus Smith koordinierte die Unterbringung von Personal und Material im SKARABÄUS. Der Leutnant aus der Kampftruppe der BOMBAY würde am Flug als Funker und Orter teilnehmen.

»Wir sind fast fertig«, verkündete er. »Sie schieben gerade noch ein paar Aggregate herum, um Platz für eine Spezialpositronik zu schaffen, auf die Neera noch im letzten Moment bestanden hat. Die gute Frau kann einem gehörig auf die Nerven gehen, wenn man versucht, etwas mit ihr zu planen. Am liebsten hätte sie das ganze hyperphysikalische Labor eingepackt.«

»Neera hatte nicht viel Zeit für die Vorbereitungen. Sei nachsichtig mit ihr.«

Leutnant Smith lächelte schief. »Schon richtig. Und wenn sie jetzt nicht noch neue Ideen bekommt, hat ja auch alles hingehauen.«

»Stell sicher, dass alles gut untergebracht ist und die Wissenschaftler wissen, worauf es ankommt. Dann komm nach vorn in das Kommandomodul. Wir übernehmen Sektor eins zusammen mit der BAIRON. AGHORA und RUDRA untersuchen Sektor zwei.«

Der Leutnant salutierte und ging zurück zur Laderampe.

Jenke Schousboe sah zu dem zweiten LT-SKARABÄUS, mit dem die VAHANA den Hangar teilte. Unter der AGHORA stand der Halbarkonide Kert Tamit, ein Mann mit jahrzehntelanger Erfahrung im Führen kleiner Raumfahrzeuge wie den SKARABÄEN. Eben wandte er sich der Rampe in die Kommandokugel zu, bemerkte dabei die Stellvertretende Kommandantin und grüßte sie mit einem Nicken.

Schousboe erwiderte den Gruß und wandte sich ab, um ebenfalls einzusteigen.



*



Wenige Minuten später schwebten tatsächlich alle vier SKARABÄEN im Raum und machten sich auf den Weg in ihre jeweiligen Zielgebiete. Der Erfolg hatte lediglich verhaltenen Jubel hervorgerufen. Die Kleinraumschiffe waren nicht für Überlichtflug ausgelegt. Mit ihnen konnten sie der glitzernden Falle nicht entkommen.

Zwei Stunden tasteten sie sich durch den fremden Raum, sammelten Daten und übertrugen sie an die BOMBAY, wo die Positronik der kosmophysikalischen Abteilung die Ergebnisse zusammenfasste und auswertete.

Ab und zu tauchte das Gesicht von Abteilungsleiterin Neera Anand im Holo auf, die blauen Augen leuchtend und die kupferroten Haare zerzaust. In knappen Worten stimmte sie sich mit den Wissenschaftlern an Bord der SKARABÄEN ab. Ihre Vorschläge und Vorgaben hielten Wissenschaftler und Besatzungen gleichermaßen auf Trab.

Jonas Zosimos lotste die VAHANA routiniert dorthin, wo sie gerade gebraucht wurde, den Blick dabei immer auf die Angaben gerichtet, in welche Richtung die Gravitationsverwerfungen den SKARABÄUS zurzeit zerren wollten. Schousboes Aufmerksamkeit galt dagegen die meiste Zeit den Energieanzeigen.

Die VAHANA hielt sich von den Irrlichtern fern, doch immer wieder gab es kleine Fluktuationen in den Energieflüssen, die sich vor allem auf die Stabilität des Ionisations-Prallschirmes auswirkten. Auch wenn sie bislang keine Begegnung mit Materie gehabt hatten  sogar der sonst so allgegenwärtige Staub fehlte , wollte Jenke Schousboe keine Risiken eingehen. Immer wieder ließ sie die Bordpositronik die Energieflüsse optimieren.

Nach zwei Stunden Tanz im Fluktuationsnetz kehrte eine gewisse Routine ein. Jeder ging seinen Aufgaben nach, und man reagierte auf Veränderungen zügig, aber ohne Anspannung. Bis plötzlich eine Sonne auf der anderen Seite der BOMBAY aufglühte.

Ein vielstimmiger Aufschrei erreichte über den verzerrten Hyperfunk die VAHANA-Besatzung:

»Die AGHORA ist zerstört! Schwere Schäden an der RUDRA! Wir brauchen Hilfe!«

Es war der Kommandant der RUDRA, den sie über lautes Knacken, Ausrufe und Schmerzensschreie hinweg hörten. Seine Stimme vermittelte das gleiche Schockgefühl, das Jenke Schousboe empfand.

Oberst Nuruzzamans Stimme folgte umgehend.

»BOMBAY an RUDRA. Major Talik, was ist passiert? Wie ist eure Lage?«

»Ein Irrlicht ... direkt bei uns. Wir wollten näher an einen Knotenpunkt, wurden schlagartig angezogen. Rückfluss der Stützmasse. Explosionen im Antriebsbereich. Ein Fusionsreaktor überhitzt. Brände außer Kontrolle. Evakuieren alle in die Kommandokugel ... Rumpf abtrennen, ehe es zu weiteren Explosionen kommt.«

»Die AGHORA?«

»Offenbar direkt vom Energieausbruch erfasst. Rumpf und Kommandokugel völlig zerstört. Keine Anzeichen für Überlebende.«

In den Moment des Schweigens sagte Jenke Schousboe: »VAHANA bereit für Bergung.«

Der gleiche Ruf folgte umgehend von der BAIRON.

Nuruzzaman antwortete. »BAIRON, langsam Fahrt zur RUDRA. Wartet auf genaue Daten, bevor ihr euch dem Unfallort nähert und die Kommandokugel abfangt. VAHANA, Rückzug.«

»Verstanden.  Jonas?«

Der Pilot drehte den Kopf. »Ja?«

»Halt ständige Verbindung zu den Wissenschaftlern. Sie sollen uns vor EnKos warnen.«

»Jawohl.«

Minuten später flog die VAHANA fast parallel zur BAIRON über die Kugel des EXPLORERS hinweg. Die in der Finsternis durch den Raum taumelnden Trümmer der AGHORA kamen in den Erfassungsbereich und wurden von der Holodarstellung mit grausamer Klarheit hervorgehoben.

Etwas musste den SKARABÄUS mit ungeheurer Wucht von innen gesprengt haben, als wären alle Reaktoren zur gleichen Zeit durchgegangen. Der einzige Trost, den der Anblick gewährte, war die Gewissheit, dass die Besatzung schnell gestorben war.

Die RUDRA hingegen kämpfte noch, und die Meldungen sprachen bislang lediglich von einem Toten, gestorben durch eine Verpuffung bei Löschversuchen. Dazu gab es viele Verletzte. Der Rückzug zur Kommandokugel war nahezu abgeschlossen.

Plötzlich riss der Rumpf der RUDRA an einer Seite auf. In einem Feuersturm entwich das Gasgemisch aus dem Hauptrumpf und ließ das All für einen kurzen Moment aufleuchten. Dann erloschen die Flammen im Vakuum. Wieder war es nur die positronische Aufbereitung, die den angeschlagen treibenden SKARABÄUS in der Holoanzeige sichtbar machte.

»Rumpfsektor unter Vakuum«, klang die verzerrte Meldung Major Taliks durch die VAHANA. »Alle Schotten dicht. Modulklammern geöffnet. Abdrift mit Notdüsen.«

Cyrus Smith deutete auf die Daten. »Die explosive Dekompression hat den Kurs der RUDRA geändert«, stellte er fest.

Jenke Schousboe sah auf die Projektion. »Positronik, Kurs der RUDRA einblenden.«

Eine rote Linie glühte im Holo auf. Jonas sog die Luft ein.

Sie sagte: »Oberst, die RUDRA wurde vom Kurs abgelenkt. Wird die BOMBAY streifen.«

Ein Atemzug verstrich.

»VAHANA, fangt die Kommandokugel ein. BAIRON, ihr versucht, mit Traktorfeldern den Rumpf abzulenken. Die Schirme sind mir zu unzuverlässig, als dass ich mich darauf verlassen möchte. Oberste Priorität hat die Sicherheit der Besatzungen.«

»Verstanden. Jonas, Kursanpassung gemäß neuen Daten.«

»Verstanden.«

Schousboe schaltete zum wissenschaftlichen Leiter des Labors im Rumpfmodul.

»Teselor, Einschätzung zur Zuverlässigkeit der Traktor- und Fesselfelder?«

»Bei den Traktorstrahlen keine Bedenken«, meldete der Ferrone. »Fesselfelder sind komplizierter; Justierung der benötigten Feldstärken nur mit sehr viel Geduld. Wir müssen das Verhalten also beobachten und versuchen, uns mit dem Feldgradienten so nah wie möglich an der Stabilitätsgrenze zu halten.«

»Übermittle deine Ergebnisse auch der BAIRON«, ordnete Jenke Schousboe an. »Berechne den vertretbaren Feldaufbau und übermittle die Daten an Jonas zur Kursplanung.«

Der Spezialist in Einstein'scher Feldphysik nickte und schaltete ab.

Die Anspannung war spürbar, während sie sich der RUDRA näherten. Die geringe Entfernung der drei SKARABÄEN unter den gegebenen, kaum berechenbaren Verhältnissen machte alle unruhig.

Behutsam fuhr Schousboe das Traktorfeld gemäß Teselors Berechnungen hoch. Langsam passte sich der Impuls der Kommandokugel der RUDRA dem der vorbeifliegenden VAHANA an, bis sie in einem Fesselfeld auf festem Abstand mitgezogen wurde, weg von dem zerbrochenen Rumpf.

Jonas Zosimos vollzog eine leichte Kursanpassung auf den Hangar zu, während sie sich darauf konzentrierte, die Kontrollkugel sachte näher an die VAHANA zu ziehen. Nur mit einem Ohr lauschte sie den Meldungen, die zwischen den Wissenschaftlern der SKARABÄEN und der BOMBAY ausgetauscht wurden.

»Potenzialanstieg bei 87, 16, 193«, meldete Neera Anand unter Verwendung der Relativkoordinaten zur BOMBAY. »Behaltet das im Auge. Es sollte weit genug weg sein, aber wer weiß.«

»Kurs angepasst, bauen Traktorfeld auf«, meldete Major Fahl Ratrek von der BAIRON.

Die Stellvertretende Kommandantin sah auf das Holo. Durch die nur langsam mögliche Bewegung war der Rumpf näher an die BOMBAY getrieben als ursprünglich geplant. Die BAIRON würde stark beschleunigen müssen, wollte sie die RUDRA-Zelle sicher von der BOMBAY wegschleppen.

Die Kommandantin rief erneut die Wissenschaftler im Zentralmodul der VAHANA. »Teselor, wenn starke Änderungen bei Antigravfeldern zu Problemen führen, gilt das auch für andere Energiefelder und -flüsse?«

Der Ferrone strich sich über die Brauenwülste. »Möglich. Ein gradientenabhängiger Widerstand ...«

Die Stellvertretende Kommandantin schaltete um, noch ehe der Ferrone ausgesprochen hatte. »Oberst, Ratrek, empfehle Abbruch des Manövers der BAIRON. Es kann sein ...«

Ein Krachen wie von einer heftigen Entladung war im Funk zu hören, dann das Aufheulen von Warntönen.

»BAIRON an BOMBAY. Schäden im Antriebssektor und bei der Energieerzeugung.«

»BOMBAY an BAIRON. Seid ihr noch manövrierfähig?«

»Ja, aber wir pfeifen aus dem letzten Loch. Heck-Impulstriebwerke ausgefallen, sicherheitshalber Notabschaltung bei mehreren Reaktoren. Wir müssen im Vertikalflug reinschleichen.« Warntöne und hektische Aktivität im Hintergrund unterstrichen den Ernst der Lage.

Neera Anand meldete sich. »Sprunghafte Positionsänderung des Potenzialanstiegs zu 63, 18, 193. Keine heftigen Bewegungen da draußen. Jenke hat recht  wir dürfen keine hohen Energiegradienten erzeugen. Das gilt auch für die Beschleunigung, insbesondere unter zusätzlicher Last. Das hier ist wie Gallerte: Je plötzlicher man dagegendrückt, umso höher wird der Widerstand. Zusätzlich füttern wir damit das Energiefeld an und verändern es.«

»Verstanden«, antwortete Nuruzzaman. »BAIRON, fahrt das Traktorfeld langsam herunter. Ihr habt den Flugvektor bereits etwas verändert, den Rest sollten die Schirme ohne größere Energiefluktuationen abfangen können. Folgt der VAHANA zum Hangar der LT-SKARABÄEN. Wir fangen euch dort mit den Traktorfeldern der BOMBAY ein und manövrieren euch rein.«

Jenke Schousboe sah auf die Holoprojektion. Der Kursstrahl des Rumpfs der RUDRA streifte die BOMBAY nur noch marginal. Die Kommandozelle war in einem festen Abstand an die VAHANA gekoppelt, die sie langsam, aber sicher zur BOMBAY zurückschleppte. Weiter außen trieben noch immer die Teile der AGHORA, eine auseinanderstrebende Sphäre aus Trümmern.

Sie hatten einen Teil der Gesetzmäßigkeiten dieses Irr-Raums entschlüsselt  hoffentlich genug, um die BOMBAY herauszubringen.

Doch der Preis war hoch gewesen.


2.

Tränenmeer



Feine Gischt schimmerte im hellen mittäglichen Licht Wennedents, wo immer der kräftige Nordwind das Wasser gegen die Pfeiler und Pontons der Landungsbrücke von Chass schlagen ließ. Shimco Patoshin stand ganz vorn an der Anlegestelle, die Augen über das glitzernde Meer dorthin gerichtet, wo ein dunkler Fleck langsam an Größe zunahm.

Die GHRUSSEV. Sein jüngstes Gedankenkind.

»Da kommt sie«, murmelte neben ihm sein Mentor Blaspa Antublas mit geblähtem Sprechsegel. »Sie fährt, und schau  die Aufbauten sind tatsächlich die ganze Zeit aufrecht, trotz des Seegangs!«

Shimcos Sinneskrone wechselte zu lauwarm-orangefarbenem bescheidenem Stolz. »Am schwierigsten war die Übersetzung der Steuerung nach außen. Ich bin nicht ganz zufrieden mit den Flexkupplungen, aber für eine erste Testfahrt reichen sie. Es muss sich aber noch herausstellen, ob sie unter der Kälte des Nordens zuverlässig arbeiten.«

»Falls nicht, bin ich zuversichtlich, dass du dafür eine Lösung finden wirst. Und wenn wir auf diesem Weg eine ständige Verbindung nach Povgheuc aufbauen können, bringt uns diese Errungenschaft weiter als die Röhrenbahn!«

Shimcos Sinneskrone wurde etwas wärmer, und er trippelte mit dem linken Vierfuß. Mit einer Sichtzacke schielte er nach hinten, wo nahezu der gesamte Blas-Clan gemeinsam mit einem Gutteil der restlichen Stadtbevölkerung und einigen Leuten aus dem Umland stand. Alle fieberten der Ankunft der GHRUSSEV entgegen.

Viel nervöser machte ihn aber die Kamera der Kontinentalen Umschau, die am rechten Ende der Landebrücke stand, um die Annäherung des Dampfers in laufenden Bildern auf Prägeband festzuhalten. Am Abend würde die Aufzeichnung mit Elektropulsfunk überallhin übertragen werden.

Mit einem leisen Pfeifen wandte Shimco seine Aufmerksamkeit wieder dem Meer zu. Er konnte bereits die beiden Dampfsäulen erkennen, die aus den Schornsteinen am Heck der GHRUSSEV aufstiegen und vom Wind zerzaust wurden. Davor flatterten die bunten Blattfäden, die rings um den Rand des inneren und entlang der Reling des äußeren Rumpfes aufgehängt worden waren  Symbole der Freude, der Hoffnung und des Stolzes auf die neueste Errungenschaft favadarischen Geistes.

»Das alles verdanke ich dir, Blaspa«, sagte Shimco gedämpft und fügte den Worten ein respektvolles Knattern hinzu. »Du hast nie aufgehört, an mich zu glauben.«

Der Ältere wedelte abwehrend mit dem Greifgeflecht. »Es ist meine Pflicht als Ältester der Blas, dafür zu sorgen, dass der Clan bestmöglich dem Ziel aller Favadarei dient. Deine Fertigkeiten sind herausragend, Shimco, und wir alle unterstützen dich gern dabei, sie so weit zu entwickeln und einzusetzen, dass du uns vielleicht eines Tages die Reise zum Shathrona ermöglichst.«

»Trotzdem bin ich dir Dank schuldig.«

»Lass uns erst den heutigen Tag abwarten. Du weißt, was man sagt  das Meer wird immer wieder gefüllt mit Tränen über die Rückschläge auf dem Weg. Wenn wir uns mit ihnen reingewaschen haben, schreiten wir weiter, denn das ist unser Leben.«

»Sicher. Aber wir haben den Beweis des Gelingens bereits vor uns. Bezweifelst du etwa, dass wir einen Erfolg errungen haben?«

Blaspa strahlte beruhigendes warmes Hellblau ab. »In den langen Jahren meines Lebens habe ich zu viel gesehen und erlebt, um mir zu erlauben, mich ganz der Freude hinzugeben, ehe der letzte Zweifel ausgeräumt ist. Aber lass deine Vorfreude nicht von einem alten Favadarei trüben, junger Denker.«

Shimco ließ die Kopfknolle kreisen und sah wieder zur GHRUSSEV.

»Müssten sie nicht langsam das Ruder einschlagen? Sie kommen fast direkt auf uns zu ...«

»Blaswen ist unser bester Schiffsführer. Er weiß, was er tut.«

Shimco griff in die Tasche, um den Fernschauer herauszuholen. Er klappte die Spiegeloptik zur Seite, tauschte die Linsen aus und hob das Rohr, um zum Schiff zu sehen.

»Da steht jemand im Bug und winkt«, stellte er fest. »Aber ... er winkt so, als wolle er, dass wir weggehen!«

Als Shimco das Rohr wieder absetzte, sah er das hektische Aufblinken des Infrarotsendeturms in der Mitte des Schiffes. Er versuchte, der Zeichenkette zu folgen, doch sie war zu schnell. Die Bedeutung offenbarte sich aber nur wenig später, als der Sprachwerfer der Hafenleitung mit einem Knacken ansprang.

»Wir bitten alle, Landungsbrücke eins zu räumen. Geht ruhig und geordnet zum Land zurück. Die GHRUSSEV meldet Probleme mit der Steuerung, die zu einer Kollision führen könnten. Ich wiederhole: Verlasst bitte ruhig und geordnet die Landungsbrücke. Diejenigen in den vordersten Reihen mögen die Rettungseinrichtungen der Brücke nutzen.«

Shimcos Sinneszacken wurden fahlgelb und kalt vor Angst. »Was ist passiert? Es sieht doch alles gut aus ...«

Der Clanälteste nahm Shimcos Greifgeflecht und zog ihn weg. Wie betäubt ließ sich der junge Denker zur nächsten selbst entfaltenden Rettungsschale führen, die bereits auf dem Wasser dümpelte. Um sie wurden weitere Schalen zu Wasser gelassen.

Die hinten stehenden Zuschauer eilten über den Steg zum Ufer, während die Netzschleudern weitere Leute in die bereits aufgeblasenen Fangkissen warfen.

Mehrere Favadarei halfen Shimco und Blaspa beim Einsteigen in die Rettungsschale. Andere befestigten bereits die Druckpatronen. Reglos kauerte Shimco zwischen den anderen auf dem Boden und nahm das alles nur am Rande wahr. Er schüttelte nicht einmal die Gischt ab, die über die Kante schlug, als die Sperren aus den beiden Druckpatronen gerissen wurden.

Rotierend wie ein Kreisel katapultierten die Gasdüsen sie zunächst in Richtung des freien Wassers, bis zwei kräftige Favadarei mit der Ruderpinne die Drehung stoppten und auf die nächste Landungsbrücke zuhielten. Übelkeit entstand in Shimcos Magenschlauch  und nicht nur aufgrund der bei seinem Volk so weitverbreiteten Anfälligkeit für Seekrankheit.

Er beobachtete, wie die GHRUSSEV näher kam, hoch aufragend über der Landungsbrücke. In majestätisch wirkender Trägheit glitt sie in einem flachen Bogen darauf zu, doch auch der junge Erfinder sah es nun: Obwohl die Steuerlamellen vollständig eingeschlagen waren, reagierte das ovale Schiff viel zu langsam.

Und dann kam der Moment, da die GHRUSSEV die Brücke berührte und sie langsam unter lautem Krachen von Bohlen und Kreischen von Metall zusammen- und unter Wasser drückte.

Schließlich bohrte sich der Bug mit einem knarrenden Ächzen tief in den Steg, von der Dünung immer wieder dagegengehoben und tiefer hineingetrieben.

Das kalte Türkis der Scham beherrschte Shimcos Sinneszacken, und er senkte den Kopf.



*



Langsam ebbte der Strom der Favadarei ab, die Shimco mit Worten und Berührungen ihr Beileid bekundeten. Tiefrote Sinneszacken drückten die Trauer um den Verlust des Erfinders aus und die lauwarmen Wellen darin das Mitleid mit seinem Schmerz. Allen war klar, was für ein großartiger Schritt die GHRUSSEV gewesen wäre, hätte sie sich nicht als völlig unmanövrierbar erwiesen.

Unwillkürlich sah der Favadarei nach Norden, wo die helle abendliche Halbsichel den Horizont krönte.

Früher wurde der Hohe Horizont für den Sitz mächtiger Wesen gehalten, göttliche Gestalten aus alten Mythen. Moderne Favadarei wie Shimco gingen hingegen inzwischen davon aus, dass es einfach eine weitere Welt wie ihre war. Damals wie heute aber war es das höchste Ziel gewesen, die Shathrona zu erreichen, die Brücke zu dieser anderen Welt.

Und nun lag das Schiff, das sie dort hätte hinbringen sollen, am Grund des Hafenbeckens von Chass. Eine weitere Hoffnung war zerstört. Weitere Tränen füllten das Meer.

Blaspa Antublas legte das Greifgeflecht auf Shimcos Schulter. »Ich habe Nachricht von Nekrolog Withav«, sagte er leise. »Wir haben seine Erlaubnis, die GHRUSSEV auf dem Feld Qaschli zu bestatten. Er lässt bereits die Grube ausheben und wird persönlich die Abschiedswidmung halten.«

Shimcos Sinneszacken flackerten kurz warmhell auf. »Withav vom Qaschli-Feld? Wirklich?«

Bestätigend drehte Blaspa die Kopfknolle. »Er erkennt die Größe der Idee hinter dem Schiff an. Es wäre ein wertvoller Schritt voran für uns alle gewesen.«

Shimco sog so heftig die Luft ein, dass sein Sprechsegel pfiff.

»Jetzt habe ich den Mut, weiterzumachen«, sagte er leise.

»Du bringst uns zur Brücke, Shimco. Wer, wenn nicht du?«

Shimco senkte die Kopfknolle.

Wennedent berührte den Horizont.

Die Grade der Stille begannen.


3.

Schattennacht



Die Stille in der Zentrale der BOMBAY bedrückte Aiden. Ab und zu wurden in gedämpftem Tonfall knappe Informationen ausgetauscht. Ansonsten aber herrschte Schweigen, während sich der EXPLORER im Schleichtempo aus den letzten Ausläufern des Irrlicht-Netzes löste. Ein Schweigen, das viel zu viel Raum zum Nachdenken ließ.

»Träumst du vor dich hin, Bruderherz?«

Aiden schnaubte und sah in ein Gesicht, das dem seinen bis auf die Haarfarbe wie ein Spiegelbild glich. »Was bleibt mir anderes übrig, wenn du mal wieder geruhst, deine Schicht nach Belieben aufzunehmen, Kleiner?« Er wies mit dem Finger auf die Ziffern der Zeitanzeige.

Zachary strich eine schwarze Strähne hinter das Ohr. »Markierst wegen zwanzig Minuten Altersunterschied den Großen und machst einen Aufstand wegen zwei Minuten Verspätung beim gleitenden Schichtübergang. Ich möchte das Psychogramm nicht sehen, das du dir selbst erstellen würdest. Und jetzt rück rüber und erzähl, Alter.«

Mit einem unwilligen Knurren räumte Aiden den Sitz und rutschte auf einen benachbarten. Auf die Konsole gestützt rief er nacheinander Listen der Aktivitäten der verschiedenen Abteilungen auf und ging sie mit dem Zwillingsbruder durch.

»Und wie ist die Stimmung in der Zentrale?«, fragte Zachary schließlich gedämpft, als die eigentliche Übergabe beendet war.

»Alle versuchen, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Aber es hilft nur begrenzt, auch wenn die halbe Belegschaft inzwischen Schichtwechsel hatte. Neun Tote und vier Schwerverletzte sind gerade am Anfang einer Expedition ein ernüchternder Schlag.«

Der jüngere Zwilling nickte. »Sicher wird es besser, wenn der Oberst morgen die Trauerfeier gehalten hat. Solche Feiern helfen loszulassen und nach vorn zu schauen.«

Aiden wiegte den Kopf. »Hoffentlich. Aber mindestens genauso wichtig ist, dass uns weitere solcher Rückschläge erst einmal erspart bleiben. Es ist übel genug, dass wir uns nur in winzigen Schritten durch diesen Raum bewegen können. Wenn dann noch so etwas passiert wie mit der AGHORA ... und in Zeiten, wo es nicht viel zu tun gibt, denken viele auch an ihre Familien und Freunde zu Hause. Die Zustände auf Terra und im Solsystem insgesamt waren schließlich auch nicht gerade einfach, als wir abgeflogen sind, und wir hatten seither keine Verbindung mehr.«

»Vielleicht sollte ein Kosmopsychologe dem Oberst ein paar Vorschläge machen, wie er die Mannschaft aufrichten und auf andere Gedanken bringen kann«, meinte Zachary mit einem leichten Lächeln in den Mundwinkeln.

Aiden knuffte den Bruder an der Schulter. »Du musst mir genauso wenig sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe, wie ich dem Oberst. Er weiß, wie er seine Leute motiviert. Konzentrier dich lieber auf deinen eigenen Job, damit ich nicht wieder Datensalat von meinem Möchtegern-Stellvertreter übergeben bekomme!«

»Hey! Ich bin der Chefwissenschaftler von uns beiden! Nur weil du der Ältere bist, glaubst du, mir meine Kompetenzen streitig machen zu können?«

»Ha.« Aiden stand auf. »Wie soll ich etwas streitig machen, das es gar nicht gibt? Ich wünsch dir eine schöne Schicht, Kleiner, und mach nichts kaputt.«

»Gute Nacht, Alter. Und vergiss nicht, dein Gebiss rauszunehmen, bevor du schlafen gehst.«

Aiden ließ die Zähne einmal in Zacharys Richtung schnappen, ehe er die Zentrale verließ.

Das ist unsere eigene Art, mit den Dingen umzugehen, dachte er, als das Schott hinter ihm zuglitt und er an den Nebenzentralen vorbei Richtung Mannschaftsquartiere ging. Solange wir einander haben und uns das immer wieder bestätigen, kann uns der Rest der Welt dort draußen am Allerwertesten. So war es, so ist es, und so wird es immer sein.

Aiden entschloss sich zu einer Stippvisite in der Messe, um seinen Tag ausklingen zu lassen. Die bedrückten Gesichter der wenigen Leute dort führten allerdings dazu, dass er lediglich einen Teepack mitnahm, an dem er saugte, während er zum Erholungsbereich weiterging. Ein kleiner Spaziergang um den Vogelteich würde ihm hoffentlich die notwendige Bettschwere verschaffen. Andernfalls musste er die ganz harten Geschütze auffahren und einige Fachdokus ansehen.

Er betrat den Bereich, in dem auf einem etwa hundert Meter breiten Ring um die Zentralen und die Quartiere eine abwechslungsreiche Parklandschaft angelegt worden war. Gemäß Terrania-Standardzeit herrschte Nacht, und die Sterne funkelten am holografischen Himmel. Aiden legte den Kopf in den Nacken. Die vertrauten Sterne der Milchstraße, wie man sie von Terra aus sah.

Werden wir das jemals wiedersehen?

Aiden folgte dem von schimmernden Leuchtstreifen erhellten Weg. Als er nach einigen Schritten um einen Busch kam, sah er einen weiteren Parkbesucher einen nahen Hügel hinaufsteigen. Nur als Silhouette sichtbar blieb die Person dort oben stehen und legte, so wie er zuvor, den Kopf zurück, um in den Himmel zu starren. Aiden war sich ziemlich sicher, dass es Jenke Schousboe war.

Aus einem Impuls heraus folgte er ihr.

Obwohl der Kosmopsychologe seine Schritte nicht dämpfte, drehte die Irmdomerin den Kopf nicht, als er sich näherte und schließlich neben ihr stehen blieb. Einen Moment musterte er ihr von den künstlichen Sternen und dem nur schwachen Licht der Leuchtstreifen hervorgehobenes Gesicht.

»Was siehst du?«, fragte er.

Mehrere Atemzüge verstrichen, ehe sie antwortete. »Irrlichter«, sagte sie. »Unzählige Irrlichter, die uns immer wieder locken und immer wieder Tod bringen.«

»Aber auch Leben«, hielt Aiden dagegen.

Die Stellvertretende Kommandantin nickte. »Manchmal auch Leben. Sicher vieles Gutes. Aber trotzdem tun die Opfer immer wieder weh.«

»Wir haben einen gefährlichen Beruf, und jedem ist das klar. Und ich glaube, jeder an Bord stirbt lieber hier draußen, als in Terrania von einem Gleiter erfasst zu werden.« Er lächelte schief.

Jenke Schousboe senkte den Blick und sah ihn an. »Vermutlich stimmt das. Immerhin bist du ein Psychologe. Du solltest wissen, was in den Köpfen der Leute vorgeht.«

Er hob die Schultern. »Ich bin kein Hellseher. Alles weiß ich sicher nicht und ich kann auch nicht für jeden sprechen. Aber ich weiß, dass Tage wie heute nur bei den wenigsten etwas an ihrem Entschluss ändern, zur EXPLORER-Flotte zu gehen. Sie lassen uns lediglich innehalten, weil sie uns an unsere Sterblichkeit erinnern und daran, dass wir die Zeit, die wir haben, auch gut nutzen sollten.«

Der Gesichtsausdruck der Stellvertretenden Kommandantin blieb unverändert ruhig, soweit er das im schwachen Licht beurteilen konnte.

»Und was wirst du jetzt tun, um deine Zeit gut zu nutzen, Aiden?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete er mit einem Achselzucken und sah nun seinerseits zu den Sternen. »Vielleicht jemanden suchen, mit dem ich ein wenig reden kann. Geschichten erzählen oder Witze. Karten spielen, lachen und fluchen. Einmal mehr als nur das dienstliche Blabla austauschen. Jemand suchen, der mir das Gefühl gibt zu leben.«

Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Das klingt, als wärst du der Meinung, dass ich für solche Dinge nicht geeignet bin. Immerhin hast du mich ja schon gefunden.«

»Du bist meine Vorgesetzte und du verstehst es sehr gut, dich so zu verhalten, wie es die Handbücher für Führungsoffiziere verlangen. Und dazu zählt nicht, freundschaftliche Beziehungen zu deinen Untergebenen zu knüpfen.«

Erneut herrschte einige Momente lang Schweigen. »Ist es das, wie man mich sieht?«, fragte sie schließlich. »Wie eine wandelnde Kopie des Offiziershandbuchs? Ohne eigenes Leben?«

»Willst du denn nicht so gesehen werden?« Er wandte ihr das Gesicht wieder zu, musterte die Maserung ihrer Haut, die selbst im schwachen Licht erkennbar war.

»Ich weiß es nicht. Ich wollte es, aber im Moment bin ich mir nicht so sicher.«

Kurz zuckten Aidens Mundwinkel. »Weißt du, dass man dir eine Liaison mit dem Oberst andichtet? Ich glaube, es ist eine Art Rache all derer, die gern einmal deine Aufmerksamkeit erlangt hätten und es nicht geschafft haben.«

Jenke Schousboe blinzelte. »Der Oberst? Aber ... oh. Haben denn so viele das versucht? Ich ... es ist mir nie aufgefallen.« Sie schüttelte den Kopf, und er konnte sich ihre Miene vorstellen  verständnislos, ungläubig. Doch die Sterne und das schwache Streulicht vom Weg ließen nur weiße Haut und dunkle Adern erkennen und ab und zu ein Aufblitzen ihrer dunkelgrauen Augen.

»Viele, glaub mir. Dir ist selbst nicht bewusst, was für eine Wirkung du hast, oder? Oder verdrängst du es nur, damit es nicht mit der Arbeit interferiert?«

Sie drehte den Kopf zum Weg, und nun konnte er ihre Züge besser erkennen. Nachdenklichkeit überwog, doch darunter lag etwas anderes, etwas, das an ein junges Mädchen erinnerte, das nicht gelernt hatte, mit Komplimenten umzugehen und nun mit einem konfrontiert worden war.

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe mir über all das seit Langem keine Gedanken mehr gemacht.«

Was für eine eigenartige Mischung aus dienstlicher Kompetenz und sozialer ... Unbedarftheit. Hat sie sich wirklich irgendwann so sehr von allem abgeschnitten, das jenseits von dem lag, was sie mit Daten und Fakten erfassen kann? War es eine willentliche Entscheidung? Was hat sie verursacht? Nur ihre Karriere, oder war da etwas anderes?

»Und, stimmt das mit dem Oberst?«, fragte er.

Sie lachte auf und wandte ihm den Kopf zu. »Ich verrate es dir, wenn du mir sagst, wer von euch Cranstouns die Haare gefärbt hat. Seid ihr von Natur aus blond oder schwarzhaarig?«

Aiden strich sich durchs Haar und grinste. »Das ist ein streng gehütetes Familiengeheimnis. Ich glaube, selbst unsere Mutter weiß das inzwischen nicht mehr so genau.«

»Das klingt, als gäbe es ein paar Fragen, die auch heute Nacht nicht beantwortet werden.« Noch immer klang das leise Lachen in ihrer Stimme nach.

Seufzend nickte Aiden. »Es scheint so. Aber wer weiß, vielleicht ergeben sich noch andere Gelegenheiten, auf diese und andere die Antworten zu finden  wie zum Beispiel auf die Frage nach Nuruzzamans Vorname. Es sei denn, es ist doch einfach ›Oberst‹, wie manche mutmaßen.« Er machte eine Kopfbewegung zum Weg. »Ein Tee in der Messe? Ich bezahle auch.«

»Seit wann müssen wir bezahlen?« Sie lachte leise, um dann, leiser, hinzuzufügen: »Klingt annehmbar.« Aiden war sicher, dass sie unter anderen Umständen abgelehnt hätte. Die mühsam gebauten Mauern waren allerdings durch die Last der Geschehnisse brüchig geworden.

»Solltest du nicht eigentlich längst im Bett sein?«, fragte er, als sie über den Weg zum Ausgang schlenderten. »Deine Schicht ist schon seit Stunden vorbei.«

Sie verschränkte die Arme und sah auf den Kiesweg. »Ich habe es versucht. Aber immer wenn ich die Augen zumache, sehe ich Kert Tamit, wie er unter der AGHORA steht und salutiert. Er steht da und bewegt die Lippen, sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. Dann geht er die Rampe hoch, wie es vor unserem Start war, und ich habe das Gefühl, einen Verlust zu erleiden, der mir das Herz zerreißt.« Sie sah Aiden an. »Du bist Psychologe. Kannst du auch solche Tagtraumbilder deuten? Was denkst du, was Kert mir sagen will?«

Aiden wollte etwas antworten, doch er hielt es zurück und überlegte. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Es kann vieles sein. Ich müsste dich besser kennen, um eine wirkliche Einschätzung geben zu können. Ein klareres Profil von dir gewinnen.«

Jenke Schousboe blieb stehen und fasste den Mann am Arm. »Was wolltest du als Erstes sagen, Aiden? Was war das Erste, das dir in den Sinn kam, bevor der Kosmopsychologe übernahm? Was war deine intuitive Antwort?«

Er biss sich auf die Lippe, sah sie an und atmete durch. »Carpe diem.«

»Carpe diem? Was ist das?«

»Ein altes Sprichwort. Uralt, und doch ewig aktuell. Nutze den Tag.«

Sie starrte ihn an und nickte dann langsam. »Das könnte es sein. Ja, das könnte es sein.«

Sie sah wieder den Gang hinunter. »Vielleicht ... könnte ich jetzt Ruhe finden. Womöglich sogar schlafen. Wenn noch eine Bedingung erfüllt wird.«

»Eine Bedingung?«

Erneut begegnete ihr Blick seinem. »Ich möchte nicht allein sein.«

Aiden hielt den Atem an. In seinem Kopf klopfte ein alter Professor auf ein Lehrbuch und hob mahnend den Finger. Ausnutzung einer psychischen Extremsituation! Zerstörung des Vertrauensverhältnisses! Verlust der Objektivität!

Ruhiges Nebelgrau fixierte ihn abwartend. Keine Spur von Unsicherheit war darin zu erkennen.

Psychische Extremsituation, Henker! Diese Frau weiß ganz genau, was sie will. Und die Sternenteufel sollen mich holen, wenn ich es ihr verwehre.
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Als der Weckton erklang, wälzte Jenke Schousboe sich auf den Rücken und seufzte. Unwillkürlich tastete sie neben sich, ehe sie die Augen öffnete. Doch da war niemand. Aiden war bereits gegangen.

Jenke empfand vage Erleichterung darüber.

Sie stand auf, machte sich fertig und ging zum Frühstücken in die Messe. Auf dem Weg zu einem freien Tisch passierte sie einige Offiziere, unter ihnen Aidens Bruder Zachary. Als ihr Blick dem seinen begegnete, zuckte er zusammen.

Er erwiderte ihr grüßendes Nicken, senkte dann jedoch hastig den Blick, als sei ihm etwas peinlich. Mit gerunzelter Stirn setzte Jenke sich und gab ihre Frühstücksbestellung ein.

Wusste Zachary Bescheid? Aiden hatte eigentlich auf Jenke nie wie jemand gewirkt, der mit Eroberungen prahlte. Andererseits standen die Zwillinge einander nah, so gern sie auch nach außen hin stritten. War es da nicht normal, dass Aiden den Bruder einweihte? Und außerdem, was war schon schlimm daran? Sie hatten nichts getan, was man unter erwachsenen Leuten geheim halten musste.

Mit einem inneren Achselzucken tat Jenke es ab. Als sie ihr Frühstück beendet hatte, war Zachary bereits weg und sie mit den Gedanken bei gänzlich anderen Dingen. Sie waren in der letzten Linearetappe, und sie wollte auf keinen Fall die Ankunft im Zielsystem verpassen.

Als sie wenig später die Zentrale betrat, sahen einige der diensthabenden Offiziere zu ihr, und sie wurde mit knappem Nicken oder einem Lächeln begrüßt. Der Platz des Chefwissenschaftlers war von dem Ganymedianer Apatou Bousset besetzt. Seine über zwei Meter große und überschlanke Gestalt wurde von einem Exoskelett gestützt, damit er sich an Bord der BOMBAY bewegen konnte. Der vor acht Jahren zerstörte Jupitermond, von dem er stammte, hatte eine deutlich niedrigere Schwerkraft aufzuweisen gehabt als Terra.

Jenke nahm ihren Platz ein und verschaffte sich einen Überblick über die Ereignisse der letzten Stunden. Soweit unter den herrschenden Bedingungen von Routine gesprochen werden konnte, hatte diese überraschenderweise geherrscht.

Ein Vibrieren durchlief das Schiff, doch niemanden beunruhigte das mehr. Gewohnheit. Doch Jenke ließ sich von der verbesserten Kompensierung der Effekte nicht über die wirklichen Zustände täuschen. Der Raum, durch den sie reisten  allgemein bereits als der »Anarchische Raum« oder Anomalie tituliert , hielt sicher noch die eine oder andere Überraschung für sie bereit.

»Wiedereintritt in den Normalraum in fünf Minuten«, meldete die Bordpositronik.

Jenke schloss die Durchsicht der Listen ab und stand auf, um zum Oberst zu treten. Dieser hatte inzwischen das Lächeln in seinen Augen zurückgewonnen, wenn es auch ein ernstes war.

»Wiedereintritt in den Normalraum in einer Minute.«

»Hoffen wir, dass wir nicht wieder gegen ein Stoppschild rasen«, meinte Achil von seinem Pilotensessel aus und schickte ein schiefes Grinsen über die Schulter in den Raum. Im nächsten Moment hing seine Aufmerksamkeit jedoch bereits wieder voll an seinen Anzeigen und Kontrollen, um augenblicklich reagieren zu können, wenn sie den Linearraum verließen.

Was dieses Mal pünktlich zum Countdown geschah.

Auf der Anzeige entstand die holografische Darstellung der Umgebung. Ortungswerte zogen in Kolonnen durch das Bild. Erkennbar war die weiße Sonne der F-Klasse, die ihr Ziel gewesen war. Dazu kamen nun weitere Informationen.

»Elf Planeten«, stellte Cheforter Marcon Peloni fest. »Keine Zeichen hoch entwickelter Technologie bislang. Die äußeren Planeten scheinen unbewohnt ...«

Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Und nun schaut euch das an.«

Die Sonne wanderte auf der Anzeige nach außen, während der Betrachter virtuell auf einen bestimmten Punkt in ihrem System zuraste. Schließlich schwebte in voller Größe der Darstellung ein weiterer Bestandteil des »Next Stop«-Sonnensystems vor der Besatzung der Zentrale.

Oberst Nuruzzaman stand auf und trat an die Darstellung heran.

»Beeindruckend«, stellte er fest. »Und definitiv nicht natürlich. Das spricht von einem enorm hohen technischen Niveau. Warum sehen wir keinerlei andere Zeugnisse davon?«

Jenke las die Daten und brachte sie in Zusammenhang mit dem, was sie sah. Zwei identische perfekte Kugeln von 11.211 Kilometern Durchmesser schwebten dort im Licht der Sonne des Systems. Der eine verfügte über eine für Menschen atembare Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre. Der andere war von gelblichen Schleiern umhüllt, ziehenden Schwaden aus Schwefelverbindungen, Kohlendioxid und giftigen Gasen. Eine brodelnde Hölle unter einem Treibhaushimmel.

Das Erstaunliche an den Planeten war aber die Art, auf die sie eine Umlaufbahn teilten.

Ein schlanker Tubus von etwa tausend Kilometern Durchmesser verband die beiden Welten an ihren Rotationspolen, sodass sie gemeinsam ihre Tag- und Nachtzyklen durchliefen. Dabei wurden sie auf einem festen Abstand von genau dem Zwanzigfachen ihres Durchmessers gehalten und umkreisten als aufrechte Hantel den Zentralstern.

Am meisten faszinierte Jenke allerdings, dass der Tubus ebenfalls eine atembare Atmosphäre hatte.

Zwei Welten, die über eine Kunstwelt miteinander verbunden sind. Was für ein erstaunliches Konstrukt.

Oberst Nuruzzamans Stimme riss Jenke aus ihrer Betrachtung.

»Können die Physiker schon irgendetwas über die Umgebung sagen?«

Apatou Bousset drehte den Kopf und nickte grazil. »Alles wirkt für unsere Verhältnisse normal. Neera spricht von konsolidiertem Raum. Unter Vorbehalt, versteht sich, da wir die zeitliche Entwicklung noch nicht kennen.«

»Ich schätze, ein solches System befindet sich in einem sehr labilen Gleichgewicht.« Jenke deutete zur Holoanzeige. »Kleinste Störungen des Gravitationsgefüges müssten es ins Taumeln bringen. Zumindest in dieser Hinsicht sollte es hier also ruhig zugehen. Oder es gibt eine künstliche Stabilisierung.«

Nuruzzaman nickte Jenke zu und sah wieder zur Ortungsstation. »Irgendwelche Anzeichen von Bewohnern?«

Peloni schüttelte den Kopf. »Seltsamerweise liefert die normaloptische Erfassung über Kameras und Spektralanalysen noch die klarsten Daten, die wir hereinbekommen. Sämtliche auf höherdimensionale Felder zurückgreifende oder aktive Tastung bringt höchstens unklare Ergebnisse. Ob das an einer Eigenschaft des Raumes oder an einem aktiven Ortungsschutz liegt, wissen wir allerdings nicht.«

Nuruzzaman verschränkte die Hände vor dem Körper. »Vielleicht sehen wir aus der Nähe mehr. Achil, bring uns zügig, aber mit Reaktionsreserve zu diesen Planeten.«

Er sah zu seiner Stellvertreterin. »Ich habe mich inzwischen einer anderen Pflicht zuzuwenden. Jenke, das Schiff gehört dir.«

Die Irmdomerin nickte knapp.
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Neun Memoria-Kapseln hatten nacheinander die BOMBAY verlassen und schwebten nun als Perlenschnur hinter ihr im Raum. Neun Leben, zusammengefasst über Datenkristalle und Erinnerungsstücke, weil man nichts anderes mehr hatte dem Raum übergeben können. Neun Namen auf schwarzem Metall.

Und daneben ein Wunderwerk fremder Technologie.

Aiden war nicht der Einzige, der noch immer in dem Hangar stand, in dem der Oberst die Gedenkrede gehalten hatte. Er starrte zu dem großen Holoschirm hoch, der zeigte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und es Hoffnung gab, dort Hilfe oder zumindest mehr Informationen zu finden. Der Anblick hatte es leichter gemacht, von denen Abschied zu nehmen, die es nicht mehr bis hierher geschafft hatten.

Um den Kosmopsychologen strömten Besatzungsmitglieder zurück in ihre Quartiere oder zu ihren Stationen. Gesprächsfetzen erreichten ihn, immer wieder ähnliche Fragen:

»Ob es dort wohl wirklich intelligentes Leben gibt?«

»Hast du auch gehört, dass man nichts richtig orten kann?«

»Putwik hat gesagt, die optischen Bilder hätten Städte und sogar Gleiter auf dem Stab in der Mitte gezeigt!«

»Ich wäre ja gern auf einer der Inseln auf dem unteren Planeten. Die sehen aus, als könnten sie tolle weiße Sandstrände haben ...«

Die Wissenschaftler hatten anhand der Richtung der Eigenrotation der Planeten die Pole in »Norden« und »Süden« eingeteilt, und danach lag die Sauerstoffwelt im Süden, also nach verbreitetem Verständnis »unten«. Wasser beherrschte ihre Oberfläche, unterbrochen nur von zwei großen, eisbedeckten Landmassen an den Polen und vielen zum Großteil nahe dem Äquator liegenden Inseln und kleinen Kontinenten. Im Stillen gab Aiden dem letzten Sprecher recht: Der Anblick erinnerte an manche zeitlos populären Urlaubsparadiese der Milchstraße.

Eigentlich schade, dass wir vermutlich als Erstes den Brückenstab ansteuern werden. Ein wenig Urlaub täte nach der Anspannung allen gut. Falls das da unten nicht ein trügerisches Paradies ist ...

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie darüber Klarheit hatten. Anzeichen technisch hochstehender Bewohner waren gefunden worden. Die Datenbanken mussten schon genug Sendungen aufgefangen haben, um die Translatoren zu füttern, und bestimmt war während der Gedenkveranstaltung bereits der erste Kontakt hergestellt worden.

Eine Hand legte sich schwer auf Aidens Schulter.

»Da ist er ja, mein rücksichtsvoller und bedachter älterer Bruder«, ertönte Zacharys Stimme dicht bei ihm. Obwohl er gedämpft sprach, spürte Aiden klar den schwelenden Ärger, den die Worte ausdrückten. »Wünsche, wohl geruht zu haben.«

Aiden presste die Lippen zusammen. Er nickte in Richtung eines der Ausgänge. »Lass uns das woanders besprechen.«

Schweigend gingen die Brüder nebeneinander in Richtung des nächsten Transportbandes, das sie tiefer ins Schiff brachte, zurück zu den Quartieren. Aiden war klar, worauf das Gespräch hinauslief  spätestens seit dem sarkastischen Nachsatz des jüngeren Zwillings.

Wünsche wohl geruht zu haben ... du weißt es genau, Zachary. Niemand weiß es so genau wie du.

Sie glitten unter dem Erholungsbereich hindurch, in dem die Ereignisse der vergangenen Nacht ihren Anfang genommen hatten. Dahinter wechselten sie zum nächsten Antigravschacht zur Ebene ihrer Quartiere. Ohne Absprache wandten sie sich Zacharys Raum zu.

Bei ihrem Eintreten wanderte Aidens Blick sofort zu dem auf dem internen Info-Kanal laufenden Trivid.

»Wir haben Fahrt aufgenommen«, stellte er fest. »Auf den Tubus zu ... Hast du irgendetwas davon gehört, dass es zu einem Kontakt gekommen wäre? Wurden wir eingeladen?«

»Nein, ich habe so wenig gehört wie du, und wir hätten vermutlich zu den Ersten gehört, die benachrichtigt worden wären. Und wenn du noch einmal versuchst, vom Thema abzulenken, schwöre ich dir, dass du dich in der schönsten Prügelei seit unseren Kindheitstagen wiederfindest.«

Aiden musterte Zachary. »Du hast meistens verloren.«

»Aber manchmal auch gewonnen. Und es wäre mir die Sache wert. Ich habe einiges an Aggression abzubauen, und ich glaube, manche Psychologen empfehlen solche Therapien.  Aiden, weiß sie es?«

Der bohrende Blick seines Bruders ließ Aiden zu Boden sehen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er.

»Du weißt es nicht?« Jedes einzelne der Worte klang wie ein Peitschenschlag. »Aiden, hat dich all dein Verstand verlassen, als das Blut in tiefere Regionen abgesackt ist? Du weißt es nicht? Wir hatten eine Abmachung, Aiden, verdammt noch mal!«

Der Kosmopsychologe ächzte unter dem Ansturm des Zorns, den sein Bruder anscheinend für genau diesen Moment aufgestaut hatte. Er hob die Hände an die Schläfen.

»Zachary, komm runter! Bitte!«

»Komm runter! Komm runter!«, äffte der Bruder ihn nach. »Du hast gut reden! Was, wenn sie es nicht weiß? Wir haben selbst darum gebeten, dass unser Geheimnis gehütet wird!«

»Sie ist die Stellvertretende Kommandantin. Sie sollte alles wissen, was auch der Oberst weiß, und er ist informiert.«

»Sollte, hätte, könnte, würde! Warum zum Henker hast du sie nicht einfach gefragt?«

»Weil es ja auch eine so einfache Frage gewesen wäre! Glaubst du nicht, dass es in jedem Fall alles verdorben hätte?«

»Ja und? War es dir zu verdammt wichtig, um ein paar Tage zu warten, bis die Verhältnisse klar gewesen wären?«

Aiden schüttelte den Kopf. »Eine Gelegenheit wie diese hätte es niemals wieder gegeben. Und vermutlich wird es sie auch nicht mehr geben. Jenke Schousboe ist Offizier mit jeder Faser ihres Seins. Sie lässt sich mit niemandem ein, den sie womöglich irgendwann in Gefahr bringen muss.«

Zachary stieß die Luft aus, schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Keine Spontanaktionen«, sagte er. »Keine One-Night-Stands. Nichts, ehe nicht der andere Bescheid weiß und die Partnerin ebenfalls eingeweiht wurde. So hatten wir uns geeinigt.«

»Ich weiß.« Aidens Hand glitt durch sein Haar. »Es war nur so ein ...«

Schlagartig wurde es dunkel, und ein Ruck ließ die Brüder taumeln. Im nächsten Moment flackerte orangefarbenes Notlicht auf. Die geschlechtslose Stimme der Schiffspositronik erklang.

»Sicherheitsprotokoll D. Schutzanzüge anlegen und Sicherungsmaßnahmen ergreifen.«

»Was zum ...« Aiden war sich nicht sicher, ob er selbst oder sein Bruder es gesagt hatte.

Was ist hier los?

Ich weiß es nicht.

Eine Schreckwelle vibrierte zwischen den Zwillingsbrüdern, drohte in Angst umzuschlagen. Instinktiv wandte sich Zachary wieder zu Aiden, und ihre Hände fanden jeweils den Arm des anderen. Die Berührung half ihnen, ruhig zu werden. Gemeinsam wandten sie sich dem Schrank mit den SERUNS zu. Sie brauchten nicht zu reden, um sich abzustimmen.

Niemals war ihre Verbindung so eng wie in Momenten größter Anspannung oder Erregung.


4.

Traumrequiem



Fest lagen Shimco Patoshins Greifgeflechte an den Steuerbrettern des vordersten Dampfkugelläufers. Schon war das Ende der Ausbaustrecke zu sehen, auf der die Pneukugeln der Zugmaschine leicht über die matewonierte Straße laufen und Beschleunigung aufbauen konnten. Dahinter begann gewöhnlicher Schotter. Noch zwei- oder dreihundert Schritt weit mochte die Trägheit sie vorantragen, doch dann würde die Unebenheit des Untergrundes zu stark werden für den Vortrieb allein über die vier Vorderachsen.

Shimco klopfte gegen das Kommandorohr und rief hinein: »Achsengruppe bereit machen zum Einkoppeln!«

»Temwat bereit!«

»Atuhum bereit!«

»Blaspuwen bereit!«

Das Matewon wurde dünner und lief aus. Trotz der Federung durch die dicht nebeneinander rollenden Pneukugeln wurde die ruhige Fahrt des Dampfkugelläufers bereits ruckeliger, und er verlor an Geschwindigkeit.

»Achsengruppe, einkoppeln! Dampftreiber, mehr Feuerstein!«

Ein Knarzen und Ächzen ging durch das harte, mit Stahlbändern zusammengehaltene Bodenholz. Das Gefährt ruckte mit dem Einrasten jedes einzelnen Getriebes an der laufenden Hauptwelle. Gefühlvoll glich der Denker der V. Kompetenz mit den Steuerbrettern den Seitentrieb aus, den die zwar dicht beieinanderliegenden, aber nicht perfekt synchronisierten Einkopplungen verursachten.

Gedanklich hängte Shimco Synchronkopplungen an die lange Liste der Projekte, die er irgendwann in Angriff nehmen wollte.

Die letzte Kupplung saß, und der knirschende Lauf der Zugmaschine über den Schotterweg hatte sich stabilisiert. Der junge Favadarei gestattete sich eine Drehung der Kopfknolle, sodass er die Lichtzacken auf die angekoppelte Transportplattform richten konnte.

Dort lag, sorgfältig verzurrt und mit dunkelroten Trauerbändern versehen, das Innenschiff der GHRUSSEV. Alle Einrichtung war herausgeräumt, die Aufbauten waren entfernt worden, um den Transport zu erleichtern. Hinter der Plattform war noch ein Treibläufer angekoppelt, der an den Hängen der Mehwar-Berge zusätzlichen Antrieb verschaffen sollte, um das erhebliche Gewicht die Steigungen sicher hinauf- und hinunterzubekommen.

Hinter ihrem Zug folgten zwei weitere mit jeweils dem Bug und dem Heck des Schiffes. Die Dampfmaschinen, die das Unglück überraschenderweise intakt überstanden hatten, waren beim Bau der Zug- und Treibläufer wiederverwendet worden. Man würde sie auf dem Feld Qaschli ebenfalls in die riesige Grube senken, die der Nekrolog Withav Humhuwit bereits mit Druckradgräbern ausheben ließ.

Shimco wandte die Kopfknolle wieder nach vorn. Dunkelrot wie die Trauerbänder waren auch seine Sinneszacken und die all der Helfer aus dem Blas-Clan, die mit ihm zogen. Auch Blaspa Antublas, der keuchend zum Steuerstand hinaufstieg und sich neben Shimco auf einen Sitz fallen ließ, zeigte dieses Zeichen tiefster Trauer weiterhin.

»Die Reise ist anstrengend für dich, Blaspa«, stellte Shimco fest. »Warum bist du mitgekommen?«

»Glaubst du, ich lasse mir diesen Moment hohen Ruhms für unseren Clan entgehen?«, knatterte der Clan-Führer. »Außerdem mag diese alte Kopfknolle nicht mehr von frischen Ideen sprühen, aber vielleicht kann sie das eine oder andere aus Erfahrung beisteuern.«

Der Kugelläufer ruckte über ein Schlagloch hinweg, und erneut ächzte das Gebälk des Fahrzeugs. Shimco sah mit einem Seufzen zurück.

»Tu mir einen Gefallen, Mentor«, sagte er. »Das nächste Mal, wenn ich an einem vielversprechenden Projekt arbeite ... erinnere mich daran, es so klein zu halten, dass ich es mit der Röhrenbahn nach Qaschli bringen kann, falls es fehlschlägt.«



*



»Ich hätte es wissen können.« Shimco legte die Kopfknolle an das Steuerbrett. »An alles Mögliche habe ich gedacht; Drucksägemechas, Schwimmtonnen mit Zugsystem, zusätzliche Transport-Laufdreipneus ... aber ich habe nicht daran gedacht, die Breite der Bergstraße an jeder einzelnen Stelle anhand der Karten zu überprüfen, ehe wir die Wagen gebaut haben!«

Blaspa Antublas legte sein Greifgeflecht an Shimcos Schulter. »Du musstest nicht daran denken. Weil dir hier etwas einfallen wird. Dir fällt immer etwas ein.«

Pfeifend sog der junge Favadarei die Luft durch das Sprechsegel und richtete sich wieder auf.

»Dein Optimismus ehrt dich«, raunte er seinem Mentor zu. »Aber ...«

Er stockte, als sein Blick auf einen nahen Baum fiel  eine Trockenbarlenie, die schon eine Weile keinen Regen mehr gesehen hatte. Sie standen überall verstreut an den Berghängen.

Von dort wanderte sein Blick zurück zu der Felswand, die sich in einer Kehre so dicht an die Bergstraße schob, dass um mehrere Greifgeflechtbreiten die zweite Zugkette in der Luft hängen würde, was die Wagen auf diesem Grund fast unmanövrierbar machte. Zudem bestand die Gefahr, dass die Wegkante unter dem hohen Gewicht wegbrach und sie ins Rutschen kamen.

»Das ist Scheibenfels. Das könnte gehen ...«

Shimcos Sinneszacken leuchteten warm-hellgelb, und er holte den Sprachwerfer unter seinem Sitz hervor, um Anweisungen zu geben. Einige Favadarei schwärmten mit den Laufdreipneus längs der Straße aus und sägten mit Drucksägemechas stapelweise Barlenienholz, wo immer es gut erreichbar war. Andere schlugen einen Schlitz oben ins Gestein, der dem natürlichen Verlauf der Ebenen des Scheibenfelsens folgte.

Eine dritte Gruppe fertigte Dichtungen aus Ersatzpneus und verlegte einen Dampfschlauch von der Antriebsmaschine des ersten Zugs hinauf zu dem Spalt. So gut es ging dichteten sie mit den Pneustreifen, Keilen und Pflanzenschlingen den Spalt ab, nachdem sie das Ende des Schlauches festgeklemmt hatten. Unten brannte indessen bereits entlang der Felskante ein Feuer und erzeugte Hitzespannungen im Gestein.

Schließlich ließ Blaspa einen Hochdruck-Dampfstoß aus dem Kessel des vordersten Zuges ab. Zischend drang die kochend heiße Luft in den Spalt, ließ die Barlenienkeile aufquellen und drang durch jede Ritze tiefer in das Gestein. Ein lautes Knacken erklang und ließ die Favadarei jubeln, noch während sie sich vor dem Geschosshagel der nachgebenden Dichtungen in Sicherheit brachten.

Zweimal mussten sie ihr Vorgehen wiederholen, bis die schwere Gesteinsplatte sich löste und von einem vorbereiteten Stahlseilzugkonstrukt aufgehalten wurde. Vorsichtig ließen sie die Platte auf die bereitstehenden rollengelagerten Hydroheber ab, mit denen sie genau in Position gebracht wurde, ehe sie sie auf der Straße ablegten.

Das bei der Dampfsprengung entstandene Geröll wurde genutzt, um eine Rampe aufzuschütten, über die die Wagen auf die Platte rollen konnten. Der Weg war nach beiden Seiten breiter und zudem so eben und glatt, dass nicht einmal die Zugketten gebraucht wurden, um vorwärts zu kommen.

Staubig und verdreckt, aber äußerst zufrieden, kletterte Shimco schließlich auf den Pilotensitz. Es blieb nicht mehr viel Zeit vor Beginn der Stillen Grade. Sie mussten sich sputen, wenn sie den Zeitplan einhalten wollten.

»Und, habe ich es gesagt?« Blaspas Sprechsegel flatterte an den Rändern.

Die Spitzen von Shimcos Sinneszacken flackerten orangefarben auf. »Das hast du. Man sollte manchmal besser auf die Alten hören, scheint mir.«
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Noch weitere Hindernisse begegneten ihnen auf dem Weg, doch Shimco und der Blas-Clan überwanden jedes. Blaspa Antublas' Sinneszacken glühten vor Stolz, als sie schließlich die Triebketten hoben und auf die Straße zum Feld Qaschli einschwenkten.

Per Elektropulsfunk hatte der Clanälteste schon am vorangegangenen Abend ihre voraussichtliche Ankunft am nächsten Mittag bekanntgegeben.

Seit dem Morgen begleitete sie das Knattern der Propeller eines Heißluftfliegers der Kontinentalen Umschau. Manchmal kamen sie so dicht, dass Shimco das mit gelegentlichem Zischen der Dampfmaschinen vermischte Knarzen und Rattern der Züge kaum mehr hören konnte. Von jeder Seite wurde der Begräbniszug der GHRUSSEV in Prägebildern festgehalten. Am Abend würden sie überall in Kargvan zu sehen sein, unterlegt mit den Kommentaren der Denkwürdiger.

Blaspa hoffte nur, dass ihre Urteile ebenso günstig ausfallen würden wie Withavs Einschätzung der GHRUSSEV. Je mehr Aufmerksamkeit eine Idee erregte, umso leichter wurde dem Denker die Umsetzung des nächsten Gedankenkinds gemacht. Ohne hochwertiges Material und erfahrene Handwerker konnte auch der beste Denker zu nichts gelangen.

»Da drüben muss Withav die Grube ausgehoben haben«, bemerkte Shimco mit einem Neigen der dunklen Sinneszacken in die Richtung, die er meinte.

Blaspa wölbte seine Lichtzacken, um in dieser Richtung genauer sehen zu können. »Die Gerüste lassen es vermuten. Ich hoffe, er hat genug dampfbetriebene Stahlseilzüge da, um die GHRUSSEV angemessen bewegen zu können.«

Erneut wurde das Propellerknattern lauter und machte für einen Moment eine Unterhaltung unmöglich. Dann schwenkte die Flugmaschine ab, flog ein Stück voraus und setzte zur Landung an. Sie ging hinter der Menge nieder, die den Rand der Straße fast bis zu der Stelle säumte, wo die Matewonierung begann.

»Den Horizontgängern sei Dank. Ich fürchtete schon, sie würden uns mit diesem Gerät bis auf das Feld folgen.«

»Sie werden da sein«, stellte Shimco fest. »Jede einzelne von Withavs Reden der vergangenen vierzig oder fünfzig Umläufe ist in den Archiven der Kontinentalen Umschau aufbewahrt. Sie werden sich diese nicht entgehen lassen.«

»Und hinterher werden sie dich befragen, das ist dir ja wohl klar.«

Shimco ließ sein Sprechsegel flattern. »Das ist wohl unumgänglich, auch wenn ich wenig Lust darauf verspüre.«

»Hast du denn keine Pläne, was du als Nächstes tun willst? Du weißt, das ist die beste Gelegenheit, Unterstützer zu finden. Jeder wird sich darum reißen, einem Favadarei zuzuarbeiten, dessen gescheiterte Gedankenkinder im Feld Qaschli begraben wurden.«

Shimco legte die Kopfknolle zurück und richtete die Lichtzacken in den nun freien und ruhigen Himmel. »Vielleicht lasse ich das Denken für einen Viertellauf ruhen und widme mich anderen Sachen«, sagte er. »Ich fühle mich ausgelaugt ... Vielleicht werde ich jemanden fragen, ob er die Ehre der Mutterschaft auf sich nehmen würde. Es wäre schön, ein körperliches Kind zu haben.«

»Wenn du einen anderen die Mutter sein lässt, sicherlich«, stellte Blaspa mit einem Knattern fest. »Komm nur nicht auf die Idee, selbst zur Mutter zu werden. Ehre hin oder her  es würde einen Denker wie dich in den Wahnsinn treiben. Glaub einem alten Favadarei, der im Dienste des Clans vier Mal Mutter war. So stolz ich auch auf die Denker bin, die daraus hervorgegangen sind, sosehr wünschte ich, ich selbst hätte diese Zeiten als Denker verbringen können. Wer weiß, wie weit ich es dann gebracht hätte ...«

Shimco legte ein Greifgeflecht an Blaspas Arm, und bei den nächsten Worten schwang sein Sprechsegel wieder normal.

»Keine Sorge, Mutter-Mentor. Ich werde dem Clan meine Fertigkeiten nicht so lange entziehen. Nicht, nachdem ich es schon so weit gebracht habe auf dem Weg zum Horizont.«

In der Ferne stimmte die Menge ein Maschinenrequiem an, dessen getragenes Schwingen bis zu ihnen drang. Die Töne berührten Blaspa zutiefst, und er sah, dass auch Shimcos Sinneszacken sich tiefer röteten.

Einen Moment standen sie still und lauschten dem Gesang. Dann beugte sich Shimco mit einem leisen Pfeifen vor und schlug gegen das Kommandorohr. Es wurde Zeit, sich für das Auskoppeln vorzubereiten.

Blaspa war gespannt, wie Shimcos neue Synchronisierungs-Kuppelsperre sich bewähren würde.


5.

Noli me tangere



Jenke Schousboes Wangenmuskulatur begann zu schmerzen. Endlich sprangen die Anzeigen der Daellian-Meiler wieder auf Grün.

»Achil, mit voller Kraft Rückzug bis zum vorherigen Orbit.«

»Jawohl.«

Jenke glaubte zu spüren, wie die Aggregate zögernd und nur unter Protesten wieder die Arbeit aufnahmen, während langsam das Bild der Planetenbrücke unter ihnen wegkippte.

10.400 Kilometer ... 10.600 ... 10.800 ...

Stück für Stück ließ das Blinken auf den Anzeigen nach, wechselten Rottöne zu Gelb und zurück zu Grün.

11.000 ... 11.200 ....

»Alle Systeme wieder einsatzbereit.«

»Danke, Morn!«

Jenke gestattete sich einen Moment des Durchatmens.

Beinahe wäre der Anflug auf die Brücke zwischen den Planeten zu einer kompletten Katastrophe geworden. Hätten sie nicht zur Gewinnung weiterer Bilder einen schrägen Einflugwinkel gewählt statt eine senkrechte Landung einzuleiten, hätte Achil die BOMBAY womöglich nicht mehr rechtzeitig hochziehen können.

»Apatou, Bericht. Was ist da gerade passiert?«

»Alle auf hyperphysikalischen Feldern beruhenden Einrichtungen sind nacheinander ausgefallen. Je höherwertiger und moderner, desto eher und radikaler«, meldete der Ganymedianer. »Die Ausfälle haben laut Logs bei einer Annäherung auf etwa 11.200 Kilometern angefangen und dann schnell zugenommen. Jegliche Gegensteuerung blieb wirkungslos. Bei Abstandserhöhung haben die Systeme ihre Funktion aber in umgekehrter Reihenfolge wieder normal aufgenommen. Keine bleibenden Schäden, auch wenn hier und da etwas Chaos entstanden ist durch die Ausfälle in der Energieversorgung. Nichts, was nicht in den Griff zu bekommen wäre.«

Jenke nickte. Es passte zu den nur als Fetzen bei ihnen ankommenden Hyperfunksendungen. Andererseits belegten diese, dass auf der Oberfläche des Zylinders sehr wohl Hypertechnologie angewendet werden konnte. Entweder war es also wieder eine der Seltsamkeiten der Region, in die es sie verschlagen hatte, oder aber man legte dort unten nicht viel Wert auf Kontaktaufnahme.

»Irgendwelche Erkenntnisse darüber, wodurch das ausgelöst wurde?«, hakte sie nach. »Ich dachte, wir befänden uns hier in stabilem Raum?«

»Neera Anand meint, Ausfallursache könnten destruktive Interferenzen im hyperphysikalischen Bereich sein, die sämtliche Impulse und Felder verzerren«, antwortete Apatou. »Ob sie künstliche oder natürliche Ursachen haben, kann sie aber noch nicht sagen. Die Analysen laufen.«

»Haben wir zumindest neue Ortungsdaten gewonnen?«

Die diensthabende Ortungsoffizierin schüttelte den Kopf. »Die optische Übertragung hat zwar einige genauere Bilder der Ringstadt geliefert, deren Randgebiet wir angesteuert haben, aber sämtliche aktive Ortung geht weiter ins Leere, und auch passiv bekommen wir nicht alle Daten herein, die zu erwarten wären. Die Stadt zeigt alle Anzeichen eines technischen Standards, wie wir ihn kennen, und wir fangen immer wieder Hyperfunksendungen auf. Aber sie sind bis zur Unentschlüsselbarkeit verstümmelt.«

»Was gibt es sonst über die Stadt?«

»Soweit wir es aus der optischen Beobachtung herleiten können, ist sie im Mittel hundert Kilometer breit und erstreckt sich um den ganzen Zylinder. Es erinnert alles an Terrania  die hohen Gebäude, die Schweber ... nur ist es ein gutes Stück größer.«

Mehr als dreihunderttausend Quadratkilometer, das Vielfache von Terrania, überschlug Jenke Schousboe im Kopf. Bei gleicher Bevölkerungsdichte müssten dort unten also allein in der Stadt eine Milliarde Intelligenzen leben. Zählt man dazu, dass die Oberfläche des ganzen Tubus größer als die der Erde ist ...

»Versuchen wir es in einigem Abstand zur Stadt. Halbe Strecke zum Südplaneten. Vielleicht gibt es nur um diese dicht besiedelte Region ein Schutzfeld.«

Das Schott der Zentrale glitt auf, und Oberst Nuruzzaman kam herein. Auch er hatte einen SERUN angelegt. Jenke sah ihn fragend an, doch er schüttelte den Kopf und nahm neben ihr Platz: Sie sollte das Kommando behalten. Mit knappen Worten setzte sie ihn ins Bild.

»Womöglich Störeinflüsse in der oberen Atmosphäre«, vermutete der Oberst.

»Ich hatte gehofft, bei größerer Annäherung Funkkontakt herstellen zu können. Wir werden es weiter weg von der Stadt versuchen. Vielleicht gibt es dort keine Störeinflüsse.«

»Hoffen wir das Beste.«



*



Die BOMBAY blieb auf Sicherheitsstufe Gelb, während sie in der folgenden Stunde in einer langen Spirale um den Brückenzylinder abwärts glitt.

Den nächsten Anflugversuch ließ Jenke in einem noch flacheren Winkel vornehmen. Die Weisheit dieser Entscheidung bestätigte sich schnell: Sie erlebten die gleichen Ausfälle wie zuvor, und die BOMBAY wand sich in einer Art Hustenkrampf, bis sie endlich den Einflussbereich der Störung verließ. Jenke entschied, das EXPLORER-Schiff vorerst weiter in einer Spirale abwärts sinken zu lassen.

»Ich wünschte nur, der Südplanet würde einen ähnlich hohen technischen Standard zeigen wie die Brücke«, sagte Oberst Nuruzzaman. »Aber alles deutet darauf hin, dass man dort gerade erst im Zeitalter der Elektrotechnik angekommen ist.«

»Wir könnten trotzdem landen und versuchen, über Land zur Brücke vorzustoßen.«

»Ich möchte vermeiden, die Bewohner des Planeten mit einzubeziehen. Kontakte mit so starkem Unterschied im technologischen Verständnis bergen einiges an Problemen. Und die Hilfe, die wir brauchen, können sie uns nicht geben.«

»Sie kennen ihre Welt und könnten durchaus eine wertvolle Hilfe sein, zur Brücke vorzustoßen. Und auch wenn ihr Wissen noch nicht unserem entspricht, haben sie doch durchaus ein Konzept von Technik und werden uns nicht als Götter oder Dämonen ansehen.«

Der Oberst wiegte den Kopf. »Niemand soll einem Nuruzzaman vorwerfen können, er habe nicht alles getan, was in seiner Möglichkeit stand. Schließlich steht unser Name in altterranischem Pakindisch für Beharrlichkeit. Also schicken wir Sonden aus und sehen, wie es auf dem Planeten aussieht. Dann entscheiden wir.«



*



Nur die SERUNS deuteten noch auf das Sicherheitsprotokoll hin, als die Cranstoun-Zwillinge die Zentrale betraten. Die Sicherheitsstufe war inzwischen zurückgenommen worden, überall herrschte normale Beleuchtung. Dennoch hatte es bisher keine Durchsage gegeben, dass man die Anzüge wieder ablegen durfte.

»Wollt ihr eine gemeinsame Doppelschicht schieben?«, begrüßte sie Apatou Bousset mit feinem Lächeln. Selbst unter dem Schutzanzug trug er sein Exoskelett, obwohl der Anzug diese Aufgabe sehr wohl ebenfalls übernehmen konnte.

Unter den derzeitigen Verhältnissen musste Zachary sich allerdings eingestehen, dass es Sinn ergab. Denn während das Exoskelett vorrangig auf simpler Bio-Mechatronik mit positronischer Regelung basierte, nutzte der Anzug diverse hyperphysikalische Wirkungen  was im hiesigen Raum geradezu nach Ausfällen schrie.

»Wir haben heute Morgen beim Auswürfeln der Chefwissenschaftlerstelle beide eine Sechs gewürfelt. Also dachten wir, wir fragen dich, wer es heute sein soll«, flachste Aiden.

Apatou schüttelte den Kopf. »Oh nein. Auf diesen Schwiegermuttersessel setze ich mich nicht.«

»Schwiegermuttersessel?« Verwundert sahen sich die Zwillinge an.

»Auf Terra geboren und keine Ahnung von der dortigen Flora«, spottete der Xenobiologe. »Ein Schwiegermuttersessel ist eine einladend geformte und doch recht unbequeme Stachelpflanze. Ein Kaktus.«

Bei der Vorstellung grinsten beide Cranstouns synchron.

»Und, was ist der momentane Plan der Schiffsführung?«, brachte Zachary das Gespräch zurück auf die sachliche Ebene. »Wann werden wir das nächste Mal durchgerüttelt?«

»Wartet einfach bis zur offiziellen Verlautbarung«, antwortete Apatou. »Ich habe hier eine Schichtübergabe zu machen und keine Lust, euch alles vorzukauen, was ihr vermutlich ohnehin in den nächsten zehn Minuten erfahrt.«

Die schlanken Finger des Ganymedianers zauberten eine Reihe von Datenlisten auf die Anzeige. »Also, Aiden, womit wollen wir anfangen  den Ergebnissen der Überprüfung der technischen Gerätschaften für Außenexpeditionen? Den Versuchen der Translatoren, die bisher empfangenen Wortfetzen zu übersetzen? Oder doch lieber den neuesten Erkenntnissen zur Raumzeit der Anomalie und der Architektur der Brücke?«

Zachary sah zum Kommandantensessel, wo Oberst Nuruzzaman und seine Stellvertreterin beieinandersaßen und eine Liste durchgingen. Als spüre sie seinen Blick, hob Jenke Schousboe ausgerechnet in diesem Moment den Kopf und sah ihn an.

Für einen Moment wünschte der Kulturdiagnostiker sich ein großes Loch im Boden, durch das er einfach fallen und verschwinden konnte. Doch die Irmdomerin nickte ihm lediglich grüßend zu und konzentrierte sich wieder auf die Diskussion mit Nuruzzaman.

Zachary schloss die Augen.

Sternengötter, warum irritiert mich das so sehr?, dachte er. Es ist nicht das erste Mal, dass Aiden über die Stränge geschlagen hat, und es wird nicht das letzte Mal bleiben. Und solange wir es nicht fertigbringen, viele Lichtjahre Abstand zwischen uns zu legen, werde ich es immer wissen und miterleben. Jenke und Aiden verhalten sich deutlich erwachsener als ich ... Sie machen weiter, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Und so ist es auch, oder? Nichts, was nicht ständig an unzähligen Orten des Universums geschähe.

Zacharys Herz blieb fast stehen, als er die Augen wieder öffnete und direkt in Oberst Nuruzzamans Lächeln sah.

»Gut, dass ihr beide hier seid«, stellte er fest. »Apatou, du wirst deine Ablösung noch ein paar Minuten entbehren müssen. Meine Herren ... kommt bitte mit.«

Die Zwillinge tauschten fragende Blicke, während sie dem Kommandanten in einen Besprechungsraum folgten. Dort wurden sie jedoch nicht lange im Unklaren darüber gelassen, worum es ging.

»Wir halten auf den südlichen Planeten zu«, teilte ihnen Nuruzzaman mit. »Es gab keinerlei direktes Durchkommen zur Oberfläche der Planetenbrücke. Aber die Ergebnisse einiger ausgeschickter Sonden lassen die Vermutung zu, dass der Effekt auf dem Planeten deutlich schwächer ist und sogar zum Südpol hin ganz verschwindet. Allerdings möchten wir vermeiden, einen ganzen Planeten umrunden zu müssen. Daher werden wir versuchen, mit der VAHANA möglichst dicht an der Brücke zu landen.«

Zachary nickte knapp. »Werden wir mit den Planetenbewohnern Kontakt aufnehmen?«

»Wir wollen es vermeiden. Ihre Technologie ist deutlich niedriger entwickelt als das, was wir auf der Brücke gesehen haben. Sie können uns nicht helfen. Trotzdem sollten wir auf alles vorbereitet sein.«

»Gibt es Sprachaufnahmen?«, fragte Aiden.

»Die Sonden haben lange Übertragungssequenzen im Normalfunkbereich aufgenommen. Allerdings tun sich die Translatoren ein wenig schwer. Bedingt durch die relativ geringe Vernetzung gibt es ziemlich viele Dialekte und sogar unterschiedliche Sprachen. Zwei hat die Positronik bereits separiert, wobei die eine deutlich häufiger gesprochen wird. Vermutlich das dominante Volk.«

Zachary wiegte den Kopf. »Das wäre ein voreiliger Schluss. Es kann viele Gründe geben, warum eine Sprache einer anderen vorgezogen wird, gerade wenn eine Kultur erst am Anfang des Prozesses des weltweiten Zusammenschlusses steht. Mit nur zwei Sprachen wäre dieses Volk sogar gemessen an seinem Stand schon enorm weit ... was ein Hinweis darauf sein könnte, dass der Planet künstlich besiedelt wurde.«

»Oder die Bewohner durch ein Ereignis in ihrer Entwicklung wieder zurückgeworfen wurden«, setzte Aiden hinzu. »Ein Ereignis wie zum Beispiel die Versetzung hierher. Wer weiß schon, ob dieses Volk hier nicht ebenso wenig heimisch ist wie wir?«

Mit einer knappen Handbewegung beendete Nuruzzaman das Gedankenspiel. »Das sind alles sekundäre Fragen, über die man bestenfalls da unten mehr erfahren kann. Die Expedition ist bereits zusammengestellt, und einer von euch wird mitfliegen. Sollte es unserem Erkundungstrupp gelingen, zur Brücke vorzustoßen, können wir über euch hoffentlich die Verbindung auch ohne Hyperfunk halten.«

Zachary sah seinen Bruder an, und dieser erwiderte seinen Blick mit kaum mehr Begeisterung, als er selbst empfand.

»Wir bleiben lieber zusammen«, wagte er einen schwachen Einwand.

Der Oberst schüttelte langsam den Kopf. »Ihr seid erstklassige Fachleute auf euren Gebieten, aber ihr wisst, dass das nicht der einzige Grund ist, warum ihr bei dieser Mission dabei seid. Wenn ich den Terranischen Residenten richtig verstanden habe, wart ihr sogar ein Grund, warum die BOMBAY ausgewählt wurde. Er hoffte darauf, dass eure Fähigkeit unbeeinflusst bleiben würde von den Instabilitäten dieses Raums. Ihr könnt sicherer und über weitere Entfernungen miteinander kommunizieren als die meisten normalen Telepathen.«

Irgendwie empfand Zachary einen unseligen Drang zu lachen. Kommunizieren beschrieb das, was Aiden und ihn verband, nur unvollständig. Wenn sie sich völlig aufeinander einließen, waren sie eins. Sie dachten und fühlten wie einer. Es hatte sie Jahre gekostet, überhaupt erst Individualität zu erlernen und sich vom anderen getrennt wahrzunehmen. Und schlugen die Gefühle hoch, waren die mühsam geschaffenen Wände zwischen ihnen noch immer dünnes Papier.

Er lachte nicht.

»Wer wird die Expedition leiten?«, fragte er stattdessen. »Derjenige von uns, der mitgeht?«

»Nein. Jenke Schousboe hat sich bereiterklärt, die Expedition zu leiten. Und du wirst mitgehen, Zachary. Beim Erstkontakt ist ein Kulturdiagnostiker erst einmal sinnvoller als ein Kosmopsychologe. Aiden kann die Geschehnisse von hier analysieren und weitere Hinweise geben.«

Jenke. Und gerade hatte ich angefangen zu hoffen, ihr eine Weile nicht über den Weg zu laufen.

Zachary schürzte die Lippen. »Weiß sie über unsere Verbindung Bescheid?«

»Bislang nicht. Und es liegt völlig in deinem Ermessen, ob du sie gleich darüber informierst oder erst dann, wenn der Einsatz eurer Fähigkeit notwendig wird. Ich habe euren Wunsch nach Diskretion respektiert. Schließlich steht ›Nuruzzaman‹ in der früher auf Ferrol gebräuchlichsten Sprache für ›Der Verschwiegene‹.«

Zachary biss sich kräftig auf die Zunge und registrierte mit Befriedigung, wie sein Bruder zusammenzuckte.

Manche Dinge waren ein wenig Schmerz wert.



*



Mit gemischten Gefühlen beobachtete Zachary auf der Holoanzeige, wie die letzten Gerätschaften in der VAHANA festgezurrt wurden. Jeder der Spezialisten hatte seine eigenen Wünsche an die Ausstattung gehabt plus das, was von Seiten der Logistik eingeplant wurde. Unzählige Geräte, Kisten und Tanks füllten den Laderaum.

Alles, was Zachary benötigte, war seine kleine Handpositronik.

Neben einer umfangreichen Wissensbibliothek enthielt sie Aufnahmesysteme, die das elektromagnetische Spektrum vom tiefen Ultraviolett bis ins ferne Infrarot sowie einen weiten Frequenzbereich akustischer Wellen erfassten. Dazu wurden chemische Analysen mitgeschrieben, die es erlaubten, Duftmarken zu registrieren. Keine Form des Ausdrucks, die aufnehmbar war, sollte dem Gerät entgehen.

Eine hohe Speicherkapazität stellte außerdem sicher, dass Aiden über viele Stunden hinweg Begegnungen und Verhaltensformen aufzeichnen und später in Ruhe analysieren konnte. Auf diese Weise fand er heraus, wie man sich am besten auf das Volk einstellte, mit dem man in Kontakt trat. Dabei ging Zacharys Arbeit weiter, als nur Vorlieben und Tabus zu erkennen, wenn sie auftraten. Der wichtigste Teil war, sie anhand der Beobachtungen vorauszusagen.

»Alle Luken dicht«, meldete Jonas Zosimo. »Ich fahre die Antigravaggregate hoch. Noch werden Wetten angenommen.«

»Ich setze auf die VAHANA«, antwortete Brutus Lanczkowski, ohne sich umzudrehen. Gewissenhaft ging der kompakt gebaute Major an der nur mager bestückten Feuerleitstelle eine Statusabfrage nach der anderen durch. Zachary musterte von seinem »Besuchersitz« im hinteren Teil der Zentrale aus das dichte schlohweiße Haar des Mannes, dessen Farbe eher etwas mit Erbanlagen als mit dem Alter zu tun hatte.

Der Major und er verkörperten bei dieser Expedition von der Grundeinstellung gegenüber Fremden her die beiden Enden des Spektrums. Trotzdem waren sie bislang recht gut miteinander ausgekommen.

Zachary war sicher, dass sie alle Situationen mit Konfliktpotenzial durch Ruhe würden klären können. Er war heilfroh, dass der Oberst seine Leute so bedacht aussuchte. Heißsporne würde Nuruzzaman niemals auch nur in die Nähe eines Erstkontakts lassen.

»Ich halte nicht dagegen, Lanz«, klang Jenkes Stimme durch die Zentrale. »Schon deshalb, weil die VAHANA in jedem Fall gewinnt. Wenn nicht mit den Antigravfeldern, wird Jonas uns eben auf andere Weise auf den Weg bringen.«

Zachary registrierte, dass im Blick der jungen Offizierin zu seiner Linken bei Jenkes Worten Stolz aufblitzte. Im nächsten Moment beschäftigte sie sich jedoch bereits wieder mit dem Durchchecken ihres SERUNS und seiner Sonderfunktionen, das hübsche Gesicht von Konzentration geprägt.

Sie trug das braune Haar streng zu einem Zopf geflochten, der im Kragen ihres Anzugs verschwand. Ihr Name prangte auf einer Plakette über der rechten Brust: Marcia Widengren. Leutnant der Schutztruppe der Expedition.

Die VAHANA löste die letzte Verbindung mit der BOMBAY und schwebte zur Schleuse. Solange sie respektvollen Abstand zum Doppelplaneten hielten, funktionierte in diesem System weiterhin alles so, wie sie es gewohnt waren.

»Äquatoriale Umrundung auf hoher Bahn, 10.000 Kilometer über der Oberfläche«, ordnete Jenke Schousboe an. »Machen wir uns erst einmal ein eigenes Bild, ehe wir uns entscheiden, wo und wie wir eine Landung versuchen. Cyrus, achte darauf, wo wir gut mit aktiver Ortung arbeiten können. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis darauf, wo wir mit dem geringsten Risiko von Aussetzern eintauchen können.«

Zachary beobachtete die Besatzung bei ihrer Arbeit und dachte daran, dass vor weniger als einem Tag die gleichen Leute die Schrecken des Irr-Raums durch- und überlebt hatten. Dennoch gingen sie ihrer Arbeit heute mit derselben Selbstverständlichkeit nach wie an jedem anderen Tag.

»Faszinierend«, raunte Alban Dodd, der ebenso wie der Rest der wissenschaftlichen Expedition rechts von Zachary saß. Die hellen Augen des grünhaarigen Kamashiten waren auf die Holodarstellungen gerichtet, die einem das Gefühl vermittelten, durch ein Band von Fenstern direkt hinaussehen zu können. Mit einer Hand umfasste der Fachmann für Planetare Architektur und Habitatbau dabei den hölzernen Talisman um seinen Hals so fest, dass die goldbraune Haut sich spannte und das Silber der Fingernägel deutlich hervortrat. Unverwandt betrachtete er die Brücke, die zu der neblig-gelben Scheibe des Nachbarplaneten reichte.

»Was für ein Wunder der Baukunst«, stieß er hervor. »Das stellt selbst Projekte wie Sykonphas Restaurierung von Ganymed in den Schatten. Was für Kräfte müssen auf diese Struktur gewirkt haben, bevor endlich alles in ein Gleichgewicht kam ... wie viel muss sie womöglich selbst jetzt noch abfedern.«

»Das und mehr herauszufinden wird deine Aufgabe da unten sein«, stellte Zachary fest. »Die Brücke interessiert uns viel brennender als der Planet, und womöglich ist deine Erfahrung in Sachen planetarer Architektur uns dabei von Nutzen, herauszufinden, wie man rüberkommt.«

Obwohl Alban Dodd für einen Kamashiten recht groß war, versank er mit seinen gerade über anderthalb Metern Körperhöhe förmlich in seinem Sitz. Die meist liebevoll »Pifa« genannte Exo-Ingenieurin Pia Aftanasia Clonfert hingegen hatte eher das gegenteilige Problem: Der kräftige Bau der Ertruserin fand nur eben in ihrem Sessel Platz. Zumindest war das Möbelstück stabil genug, dem Gewicht der Umweltangepassten von einer Welt mit der dreifachen Schwerkraft der Erde ohne Knirschen und Knacken zu widerstehen.

»Eins ist sicher«, bemerkte sie, und obwohl sie sie nicht hob, erfüllte ihre dunkle Stimme dabei problemlos die ganze Zentrale, »die Leute, die diese Brücke gebaut haben, könnten uns noch viel beibringen.«

»Was nicht unbedingt heißt, dass sie es auch tun werden«, stellte die junge Offizierin links von Zachary fest. »Es gibt eine universelle Neigung, die Dinge, die man hat, für sich behalten zu wollen oder zumindest nicht ohne eine Gegenleistung zu teilen. Und was hätten wir diesen Leuten schon zu bieten?«

»Wer weiß«, sagte Pifa mit einem Achselzucken und strich über ihren Bürstenschnitt, der die Färbung eines tiefblauen Sommerhimmels aufwies. »Es gab immer auch Handel zwischen Völkern auf völlig verschiedenen Entwicklungsstufen. Vielleicht haben wir ja Dinge, die sie als völkerkundliche Kuriositäten ausstellen möchten. Wir könnten zum Beispiel versuchen, ihnen dieses hässliche Gebilde um Albans Hals anzudrehen.«

Die Ertruserin feixte, als der Kamashite nun doch den Blick von der Anzeige löste, um sie empört anzusehen. »Frevel«, erboste er sich. »Wie wagst du über meinen Aay zu reden, den Schutzgott meiner Familie?«

»So, wie er es verdient hat. Er taugt nicht viel als Schutzgott, wenn man wie du im Fargo-Spiel sein letztes Hemd verzockt.«

»Das ... ist nur so, weil er gerade eine schwierige Phase hat«, verteidigte Alban sein Idol. »Glaub mir, hat er die hinter sich gebracht, ist er wieder das Leitfeuer meines Lebens.«

»Ich werde dich daran erinnern, wenn du ihn das nächste Mal mit dem Kopf voran in den Hydroponikschlamm rammen willst. Ich schätze, so etwas beeinflusst eure Beziehung nicht unbedingt im positiven Sinn.«

Der Kamashite hob die aus dunklem Holz geformte, etwa handspannengroße Figur, die an eine kauernde Gestalt mit einem überdimensionalen Kopf und tiefen Löchern als Augen und Mund erinnerte. Zachary fand sie ausgesprochen hässlich, und das wurde auch durch die schreiend bunten psychedelischen Muster im Gesicht des Dings nicht besser. Doch er würde sich hüten, das zu sagen. Erbgötter und das manchmal gespaltene Verhältnis zu ihnen waren ein wichtiger und interessanter Punkt der kamashitischen Kultur.

»Mein Erbgott und ich durchlaufen eine schwierige Phase«, sagte Alban Dodd. »Er gefällt sich im Moment als Schmollgott. Aber wir arbeiten daran. Irgendwann wird er wieder zu mir sprechen.«

Grinsen zeichnete die meisten Gesichter in der Zentrale, und dennoch widersprach niemand.

»Langsame Annäherung bis auf tausend Kilometer während der nächsten Runde, Jonas«, gab Jenke die nächsten Anordnungen. »Wie sieht es an der Ortung aus, Cyrus?«

»Keine wirklich klaren Bilder, aber lange nicht so schlimm wie an der Brücke. Hier scheinen die Störeffekte wirklich deutlich schwächer zu sein.«

»Meldungen von der BOMBAY?«

»Sie spielen uns gerade die neuesten Daten für die Translatoren rüber. Ich übertrage gleich weiter auf eure Geräte.«

Von hinten hörte Zachary ein leises Rascheln. Er drehte sich zu dem schwarzhaarigen Terraner um, den er zuvor kaum wahrgenommen hatte. »Captain Abraham Pettazzoni«, las er auf dem Schild des Anzugs, der einen schlanken, sehnig wirkenden Körper umgab. Das vierte Mitglied der Schutztruppe lächelte, als er Zacharys Blick bemerkte, doch die goldgrünen Augen blieben unbeteiligt. Im nächsten Moment drehte der Captain den Kopf wieder zur Seite, um seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.

»Wir haben jetzt übrigens einen Namen für den Planeten«, berichtete Cyrus.

»Und? Wie heißt er?«

»Die Einheimischen nennen ihn Faland und sich selbst Favadarei.«



*



»Wir haben den Planeten umrundet und uns für einen Anflugvektor entschieden«, erklang Jenkes Stimme über Hyperfunk. Aiden hob den Blick, um sie zu sehen: Sie sah nicht in die Aufnahmegeräte, sondern beschäftigte sich mit den Daten, die sie nun in einem Nebenfenster einblendete. Er versuchte, hinter ihr seinen Bruder zu entdecken, doch dieser war nicht im Aufnahmebereich.

»Es sind Fluktuationen in den Feldern zu erkennen, die auf einen Unterschied zwischen Tag- und Nachtseite schließen lassen. Cyrus vermutet Effekte des Sonnenwindes. Wir werden versuchen, auf dieser Insel hier relativ weit im Norden zu landen. Sie wirkt unbewohnt, und wir dürften dort niemanden erschrecken. Von dort aus müssen wir sehen, ob wir fliegen können oder nur mit dem Hovercraft weiterkommen. Sollte es Probleme geben, haben wir als Ausweichziel die Nordküste dieses Kontinents.«

Punkte blitzten auf der eingeblendeten Karte jeweils an den Orten auf, über die Jenke gerade sprach.

»Gut, macht es so. Aber seid vorsichtig  Sonnenwinde sind unzuverlässige Verbündete.«

»Ich weiß. Aber es ist unser bester Ansatz. Wir sind nahe dem Südpol bis zur Atmosphärengrenze heruntergegangen und leiten den Anflug ein. Es wird sich vermutlich nicht vermeiden lassen, dass wir ein paar UFO-Warnungen bei den hiesigen Einheimischen auslösen, während wir als Feuerball durch ihre Atmosphäre jagen, aber ich hoffe, dass man es am Ende als Meteoriteneintritt abtun wird und wir nicht zu viel Neugierde auf uns ziehen.«

Aiden erspürte die Gefühle seines Bruders. Nichts Ungewöhnliches war dabei. Eine leichte Anspannung, wie sie zu Beginn eines nicht ganz ungefährlichen Fluges zu erwarten war, und darunter die Ruhe, die er von ihm gewohnt war. Zumindest für den Moment war Zachary wohl mit anderen Dingen beschäftigt und ihr kleines Problem vergessen.

»Tauchen in die Atmosphäre ein. 100 Kilometer ... 90 ... 80 ... überfliegen 20 Grad Süd. Erste Anzeichen einsetzender Ausfälle, keine vitalen Systeme bislang.  Wir sehen Faland-2 aufgehen.«

Kurz wirkte Jenkes Bild verzerrt, stabilisierte sich jedoch wieder.

»Störung im Gravopuls-Antrieb, hypermagnetischer Schutzschirm nicht mehr aktivierbar. Ionisationsschirm hält. Sphärotraf-Ausfall, Zyklotrafs verlieren Energie ... Fusionsreaktoren und Impulsantrieb laufen stabil.«

Während Jenke die Meldungen herunterratterte, stieg in Aiden die Anspannung. Es war eine Addition seiner Gefühle mit denen seines Bruders, denn allein diese Dinge zu hören weckte bereits genug Sorge in dem Kosmopsychologen.

Erneut verwischte Jenke Schousboes Abbild für mehrere Augenblicke, und auch der Ton wurde bis zur Unverständlichkeit verzerrt. Als die Darstellung aufklarte, zeigte das Gesicht der Expeditionsleiterin höchste Konzentration. Im nächsten Augenblick zogen wieder Schlieren durch das Bild, und die Meldungen kamen abgehackter.

»Ausfälle weiten sich aus, Andruckabsorber ausgefallen ...nnen nicht mehr alle Impulstriebwerke mit Energie versorgen, Schub reduziert ... zehn Kilometer Höhenlinie unterschritten ...ronik ist auch beeinträchtigt, schalten auf manuelle St...«

Ein Ruck ging durch das Bild, es erlosch, und über das Rauschen klang ein verzerrter Schrei in die Zentrale der BOMBAY. Kurz flackerte das Holo, und Aiden sah, wie Jenke Schousboe mit knappen Gesten jemandem eine Anweisung gab. Noch einmal kam ihre Stimme kurz durch, als sie sagte: »Jonas ist verletzt, Steuerkontrolle auf meine Konsole. Öffne die ...«

Dann riss die Verbindung für alle außer Aiden ab. Der Magen des Zwillings krampfte, und Schmerz zuckte durch seine Schulter, als hätte ein Gurt hineingedrückt.

»Optische Erfassung!«, bellte Nuruzzaman.

Sofort erschien auf der Hauptanzeige das Bild der VAHANA. Wie ein Käfer im Sturm taumelte der SKARABÄUS durch die Atmosphäre des Planeten, über glitzernde Wellen hinweg Richtung Norden. Erst als die neu angeflanschten Tragflächen an den Seiten vollständig ausgefahren waren, wurde der Flug etwas stabiler.

Doch die Unterbrechungen bei den Impulstriebwerken waren nicht zu übersehen. Aiden spürte jede einzelne von ihnen als einen Ruck, der durch den Körper seines Bruders fuhr. Er kämpfte mit der Übelkeit.

»Sie drehen ab«, stellte Achil van Taarnhoi fest und wies auf die Karte der Umgebung der VAHANA und ihrer Flugbahn. »Sie könnten es zum Alternativziel schaffen. Aber sie sind verdammt schnell. Wenn sie so wassern müssen ...«

Jemand stöhnte auf, als die Triebwerke erneut aufflackerten und dann vollständig erloschen.

»Sternengeister, sie sind im Gleitflug ...« Achils Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

Ein Teil von Aiden fragte sich, wie ein Gebilde wie die VAHANA überhaupt zu so etwas fähig sein sollte, Tragflächen hin oder her. Der andere Teil kämpfte verzweifelt mit dem Widerspruch zwischen dem Gefühl, in einer schwankenden Nussschale auf stürmischem Meer zu treiben, und dem stabilen Bild vor ihm.

»Meine Sensoren zeigen gestörte Biowerte«, klang neben ihm die neutrale Stimme eines Medoroboters auf. »Geht es dir nicht gut? Darf ich dir ein beruhigendes und kreislaufstabilisierendes Mittel injizieren?«

Aiden starrte die schwebende Maschine an, ohne sie im ersten Moment zu erkennen  der Horizont schwankt, immer wieder bedrohlich dunkles Meer, auf und ab, Gurte fesseln und schneiden nur deshalb nicht ins Fleisch, weil der SERUN schützt, Jonas betäubt von einem aus einer Klappe geflogenen Messgerät Angst aber Jenke so ruhig  und nickte dann nur schwach. Er schloss die Augen, als das leise Zischen erklang, und versuchte, die Beruhigung durch das Medikament auf seinen Bruder zu übertragen.

»Da! Sie kitzelt kurze Schübe aus den Maschinen ... sie müssten die Küste schon sehen.«

Hoffnung Angst Hoffnung muss ruhiger werden.

»Aber sie sind immer noch verdammt schnell ... sie streift die Wasseroberfläche, um die VAHANA zu bremsen ... verdammt riskant!«

Aiden fühlte sich erneut in die Gurte geschleudert und riss die Augen auf, um sich zu versichern, dass es nicht ihm geschehen war. Sein Atem ging schnell, sein Puls raste, und er fragte sich, ob das Mittel des Medoroboters überhaupt Wirkung zeigen konnte, solange er diese enge Verbindung hatte.

Er sah Achil in einer Mischung aus Unglauben und Bewunderung den Kopf schütteln. »Meine Güte ... sie schafft es wirklich, hat den Käfer voll im Griff. Da ist schon die Nordspitze des Kontinents, und die Geschwindigkeit ist ausreichend runter. Ich würde es ihr glatt zutrauen, die VAHANA sanft wie eine Feder aufzusetzen ...«

In diesem Moment neigte der SKARABÄUS sich kaum merklich zur Seite. Doch es reichte, um die Spitze einer der unter der Belastung vibrierenden Tragflächen kurz auf dem Wasser aufsetzen zu lassen.

»Nein!«

Wie Papier riss das Metall und flog davon, zerbrach in tausend Trümmer, die in die See regneten. Nur der halbe Flügel blieb als Stummel stehen, und erneut geriet der Käfer ins Trudeln. Kurz blitzte es auf, knapp bevor auch der zweite Flügel die Wasseroberfläche berührte, und schwerfällig hob sich der Käfer noch einmal. Der unbeschädigte Flügel fuhr ein, und wieder gelang es der Pilotin, die VAHANA in einen kurzen Gleitflug zu bringen, nutzte sogar den Bodeneffekt.

Schließlich streifte der Rumpf des Kleinstraumschiffes das Wasser, prallte ab  der Ruck ließ den Magen erneut absacken, wann hat dieser Höllenritt endlich ein Ende, lass es vorbei sein, so oder so mir ist langsam alles egal , beschrieb einen flachen Bogen über dem Wasser auf die schon greifbar nahe wirkende Küste zu. Noch zwei, drei Mal hüpfte der Weltraumkäfer wie ein flacher Kieselstein über das Wasser, bis schließlich der Stahlrumpf hinter einer hohen Bugwelle ins Wasser sank, ehe der Auftrieb den Zug der Schwerkraft überstieg. Träge trieb sie weiter, kreiselte dabei langsam, bis es plötzlich einen erneuten Ruck gab.

»Aufgesetzt!«, verkündete Achil. »Scheint, als liefe der Kontinentalschelf ziemlich flach aus. Sie haben verdammt viel Glück gehabt ... und eine Pilotin, vor der ich den Hut ziehen muss. Ich weiß nicht, ob ich dieses Bravourstück so hinbekommen hätte.«

Erneut schloss Aiden die Lider und musterte durch die Augen seines Bruders die Insassen der Zentrale der VAHANA. Jonas Zosimos hing in den Gurten des Pilotensessels, und eine junge Soldatin versorgte eine Platzwunde an seinem Kopf. Sein Zustand schien ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Alle anderen wirkten zwar mitgenommen, aber wohlauf. Lediglich Jenke war kaum anzusehen, was sie gerade durchgemacht hatten. Sie strich ihr Haar glatt und stand auf.

»Aiden?«

Der Kosmopsychologe öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.

Oberst Nuruzzaman sah ihn mit ernster Miene an.

»Alles in Ordnung?«

Aiden war klar, dass sich die Frage nicht nur auf ihn selbst bezog. Er zwang seine Muskeln in ein schwaches Lächeln und hob einen Daumen in der äonenalten Geste des »in Ordnung«.

Dann drehte er sich weg und übergab sich.


6.

Ringschluss



Warmer Stolz und Zuversicht durchfluteten Shimco Patoshin, während sie zwischen den dicht gedrängten Reihen der Zuschauer hindurchfuhren. Nach dem ersten Maschinenrequiem wurde ein zweites angestimmt, und immer wieder flogen Holwit-Ranken auf die Transportplattformen und hinauf zu dem Erfinder und seinem Mentor. Es waren erhebende Dezigrade, bis sie die tiefe Grube erreichten, und der Anblick der Kameras der Kontinentalen Umschau konnte Shimco nun auch nicht mehr irritieren.

Mit quietschenden Bremsen brachte er den Dampfkugelläufer zum Stehen und stand auf, um vom Steuerstand herunterzuklettern. Unten wurde er schon von einem der Neuheitenjäger der Umschau empfangen, der sich einen Sprachfänger ans Sprechsegel hielt.

»Shimco?«, rief er gegen den nur langsam verstummenden Choral an. »Ich bin Kidow von der Kontinentalen Umschau! Wir haben gehört und gesehen, wie du auf dem Weg hierher durch dein Findungsdenken viele Probleme gelöst hast. Wie fühlt es sich an, endlich das Ziel erreicht zu haben und deinem letzten Gedankenkind so viel Ehrerbietung entgegengebracht zu sehen?«

»Es ist ein großartiges Gefühl«, antwortete der junge Denker der V. Kompetenz aus tiefstem Magen, als Kidow ihm den Sprachfänger hinhielt. »Es macht viel Mut, weiter nach den Zielen dieses Weges zu streben, auch wenn man manches hier begraben muss.«

»Wir haben eine Langwellennachricht aus dem Süden bekommen, die besagt, dass ein fallender Stern gesehen wurde. Siehst du darin ein Glückszeichen zur weiteren Ermutigung?«

Shimco hob die Greifgeflechte und wiegte den Kopf. »Ich habe hohen Respekt vor den Denkern vor uns. Doch wir wissen, dass es nur Gesteinsbrocken aus dem Ätherraum sind, die bei ihrem Sturz die Luft brennen lassen. Sie entscheiden nicht über den Ausgang irgendeines Vorhabens. Trotzdem sind sie ein Glücksfall, weil sie manchmal wertvolle Metalle oder Gesteinsarten enthalten. Möglicherweise versuche ich, die Absturzstelle zu finden und den Gesteinsrest zu bergen, falls er nicht im Meer versunken ist.«

Der Neuheitenjäger blähte das Sprechsegel, um eine weitere Frage zu stellen. Doch da trat ein anderer Favadarei dazwischen. Er überragte alle um mehr als eine Kopfknolle, und dunkelrote Trauerbänder um seine Glieder zeichneten ihn als den Maschinen-Nekrolog aus.

Shimco rollte die Greifgeflechte ein und ließ die Sinneskrone in Ehrfurcht-Kaltblau erglühen. »Withav. Ich grüße dich. Es ist mir eine Ehre, dass wir die GHRUSSEV auf dein Feld Qaschli bringen durften.«

»Es ist mir eine Ehre, dem Kind eines so klaren Denkers wie dir eine letzte Ruhestatt zu geben«, sagte der Nekrolog mit einer so tief vibrierenden Stimme, als hielte er bereits die Gedenkrede. »Die Favadarei setzen große Hoffnung auf junge Denker wie dich. Ihr werdet uns eines Tages zum Hohen Horizont bringen.«

»Zum Horizont«, gab Shimco die rituelle Antwort und knickte leicht in der Körpermitte ein.

Nacheinander ließen alle drei Dampfkugelläufer unter ohrenbetäubendem Pfeifen und Zischen den Druck aus ihren Kesseln ab. Anschließend setzte der Lärm der Kräne ein, die unter Ächzen und Knarzen die schweren Lasten aufnahmen und im Kriechtempo herumschwenkten.

Für einige Zeit war an eine Fortführung der Unterhaltung nicht zu denken. Shimco registrierte, dass die Leute von der Kontinentalen Umschau während seines kurzen Gesprächs mit Withav Humhuwit verschwunden waren. Vermutlich suchten sie bereits nach der besten Stelle, um die Bestattung in Bild und Ton festzuhalten.

Withav gab Shimco und Blaspa Zeichen, ihm auf eine Plattform zu folgen, die in unmittelbarer Nähe errichtet worden war. Sie stiegen hinauf und konnten genau beobachten, wie die Teile der GHRUSSEV versenkt wurden.

Es kam Shimco vor, als wären die Gerätschaften lauter, als sie eigentlich sein sollten. Zudem wurde ein Teil der Geräusche wohl irgendwo reflektiert, denn sie kamen von hinten, nicht von vorn. Unwillkürlich drehte sich der junge Favadarei um.

Er konnte von der Plattform bis zum Meer schauen, an dessen Ufer das Feld Qaschli am nördlichsten Punkt von Kargvan lag  so nah an der Brücke zum Hohen Horizont, wie es nur möglich war. Von dort kam ein stetig zunehmendes Donnern, das nicht zur Arbeit der Kräne passte.

Ein schwarzer Fleck raste durch den Himmel in ihre Richtung und nahm dabei an Größe zu. Er musste die Quelle des Geräusches sein. Gelegentliche Blitze hoben das fliegende Gebilde zusätzlich vor dem Himmel ab. An beiden Seiten ragte etwas hervor.

»Withav!«, rief Shimco über den Lärm hinweg. »Ist das Teil der Feierlichkeit?«

Der Maschinen-Nekrolog wandte sich um und wackelte mit den Lichtzacken. »Nein. Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

»Dann muss es einer der Denker aus der Umgebung sein, der gerade ein Fluggerät testet. Es ist ein bewundernswertes Konstrukt! Es muss mindestens jemand der V. Kompetenz sein!«

»Ich wüsste von niemandem in der Gegend, der an so etwas arbeitet. Es müsste ein Denker von weiter weg sein ... Aber warum kommt er dann über das Meer?«

»Vielleicht weil dort bei einem Fehlschlag die Landung nicht so hart ist. Schau! Er hat Probleme ...«

Das Gebilde geriet ins Trudeln, hatte anscheinend die Hälfte des linken Auslegers verloren. Dann verkürzte sich auch der andere, und das Ding flog wieder ruhiger.

Auch unten wurden inzwischen immer mehr Leute auf das aufmerksam, was bislang in ihrem Rücken passiert war. Verwunderte Rufe und Pfeiflaute klangen auf. Die hinteren Reihen der Zuschauerschaft lösten sich auf und trieben in Richtung des Ufers.

Withav stieß ein Knattern aus. »Wer immer das ist, wird eine Menge Ärger mit mir bekommen«, stellte er fest. »Es ist unerhört, derart eine Maschinenbestattung zu stören!«

Eine Gestalt mit etwas Klobigem unter dem Arm sprintete vor, gefolgt von einem zweiten Favadarei, der es ebenso eilig hatte. Zweifellos die Umschau-Gruppe, die eine neue interessante Erfindung witterte.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, stellte Shimco fest. »Keiner der mir bekannten Ideenansätze lässt sich damit vergleichen ... und diese klobige Form ... das ist kein Testgerät, mit dem nur einer fliegt. Das Ding ist riesig! Ist es überhaupt von hier?«

»Woher soll es denn sonst sein?«, fragte Withav. »So etwas fällt nicht einfach vom Himmel!«

»Was, wenn doch? Denkt an die Meteoritenmeldung ... etwas ist aus der Leerensphäre gekommen! Und jetzt schaut euch dieses metallische Monstrum an ...«

Blaspa streckte und bog die Greifgeflechte. »Du hast recht. Womöglich ...«

»Wir nehmen den Dampfkugelläufer!«, rief Shimco und eilte zur Treppe. »Los, kommt, sonst sind die anderen alle vor uns da!«



*



Kurz umfing Jenke Benommenheit, als die VAHANA bei der letzten Berührung mit der Wasseroberfläche unvermittelt eintauchte und sie durch den plötzlichen Ruck in die Gurte flog, die beim Ausfall der Prallfelder zugeschnappt waren. Mehrere Sekunden lang nahm sie die Dinge nur durch einen Schleier aus schwirrenden Punkten und Herzpochen wahr.

Endlich kehrte die normale Wahrnehmung zurück.

Ein Blick auf die Kontrollen zeigte der Irmdomerin, dass ein Großteil der Funktionen der VAHANA ausgefallen war. Nur solche, die ausschließlich auf vierdimensionaler Physik beruhten, waren voll einsatzbereit. Aber auch sie hatten zwischendurch Ausfallerscheinungen gehabt.

Jenke strich das Haar glatt und stand auf. Ihr Blick wanderte zu dem Piloten. Marcia Widengren hatte einen Biomolplastverband zum Wundverschluss aufgebracht. Als sie Jenkes Blick begegnete, nickte sie.

»Keine akute Gefahr. Er hat aber eine Gehirnerschütterung.« Sie strich leicht über das Gesicht des Piloten, als wische sie Rückstände des Bindemittels weg, durch das das Biomolplast die Verbindung mit der Haut einging.

»Danke, Marcia!«

Die Holoanzeigen waren ausgefallen, doch einige Bildschirme der Außenbeobachtung funktionierten noch. Der Ausblick bestätigte, was sie anhand der Echomessungen vermutet hatte: Obwohl die VAHANA auf festen Grund getrieben war, wogte ringsum das Meer. Bis über die Ringwulstmitte des Hauptrumpfes lagen sie im Wasser, und ihrer Schätzung nach waren sie gut fünfhundert Meter von einem steinigen Ufer entfernt.

Etwas bewegte sich dort.

»Pifa, richte die Optik bitte auf den Strand aus und geh ganz nah heran.«

Augenblicke später bot sich ihnen die Szene, als geschähe sie nur wenige Meter vor der VAHANA.

»Die sehen ja aus wie ... Fadennudelmännchen«, murmelte die Ertruserin.

»Favadarei«, warf Cyrus ein. Der Orter, der gleichzeitig der Versorgungsoffizier in Lanczkowskis Truppe war, hatte bislang keine Bewegung gemacht, außer den Kopf dorthin zu drehen, wo gerade etwas geschah. Er war kein Freund davon, sich mehr zu bewegen als unumgänglich. Zudem ging er unaufhörlich die Funkkanäle durch.

»Ich nehme an, das sind die Einheimischen dieses Planeten«, stimmte Jenke dem Leutnant zu. »Und mir scheint, sie wollen uns besuchen.«

Sie deutete auf das Gewimmel um ein seltsames Gefährt. Jemand dirigierte von der Plattform des Fahrzeugs aus die Fremden, die wie aus bleichen Ranken zusammengeflochten wirkten. Sie nahmen mit unglaublicher Geschwindigkeit Teile des Fahrzeuges auseinander und verbanden sie neu.

Schwarz glänzende Kugeln wurden unter dem Fahrzeug hervorgeholt und an einer Plattform befestigt, die vorher obenauf vielleicht als eine Art Führerstand gedient hatte. Jemand kam mit einem Brett, das in einem ebenfalls ausgebauten Gestänge aufgehängt wurde  es wirkte wie eine Steuermechanik.

Fasziniert beobachtete die Besatzung der VAHANA das Tun der fremden Wesen, das eindeutig darauf hinzielte, in Windeseile ein Floß zu zimmern.

»Schaut euch die Leute an,« sagte Zachary, »sie machen das nicht, weil jemand sie zwingt. Sie arbeiten alle freiwillig zusammen. Der da oben koordiniert das nur. Wenn wir ihnen ihr Ziel nehmen, indem wir einfach zu ihnen kommen, wäre das sehr enttäuschend für sie.«

»Wie ein Tritt in die Weichteile kurz vor dem Schuss«, konstatierte Marcia und erntete dafür einen konsternierten Blick des Kulturdiagnostikers.

»So ... ähnlich.«

»Also gut. Warten wir auf sie«, beschloss Jenke. »Wir können die Ruhepause gut brauchen, bis sie hier ankommen.  Cyrus, versuch eine Normalfunkverbindung zur BOMBAY herzustellen und gib einen Bericht durch. Zachary und ich machen inzwischen schon einmal die Tür auf.«

»Aber nicht zu vorschnell die Willkommensmatte rauslegen«, riet Brutus Lanczkowski und wuchtete seinen Körper aus dem Sessel. »Könnte ja sein, dass sie uns und die VAHANA als Strandgut betrachten und wenig Wert auf unsere Meinung zu den Besitzverhältnissen legen. Die paar Schiffswaffen, die wir haben, sind zum allergrößten Teil nicht einsetzbar. Alle Soldaten außer Cyrus überprüfen, wie weit unsere persönlichen Kampfausrüstungen einsatztauglich sind. Dann stellen wir eine kleine Wache auf. Denn wie sagt man so schön: Vorsicht ist die Mutter der Hyperkristallamphore.«



*



Shimcos Magen pulsierte heftig, als sie sich dem metallenen Gebilde näherten, und das nicht nur wegen der Aufregung.

Die Plane, die ursprünglich dem Schutz der Dampfmaschine seines Kugelläufers vor Regen und Schmutz gedient hatte, kleidete nun den Innenraum ihres von den Pneukugeln getragenen Bootes aus. Der Auftrieb der Planken allein hätte nie gereicht, um so viele Leute mitzunehmen, wie jetzt auf dem Floß standen. Das Holz lag unter der Wasserlinie, und nur die Plane schützte ihrer aller Füße vor dem salzigen Nass.

Ein junger Favadarei aus dem Blas-Clan gestikulierte nach vorn. »Da, sie haben über dem Wulst ein Fenster aufgemacht!«

»Eher eine Tür«, korrigierte ihn Shimco, während er seine Lichtzacken in die Richtung neigte. »Schau, wie viel kleiner als die Öffnung die Wesen da sind. Und es sind keine Favadarei!«

»Sie wirken so aufgebläht ... wie eine Holwit-Ranke, die zu lange im Wasser gelegen hat. Und sie bewegen sich ganz steif. Als hätten sie Stöcke in dem weißen Geflecht, das sie tragen.«

»Aber sie sind favadaroid«, stellte Blaspa Antublas fest. »Sieht zumindest ganz so aus, als hätten sie auch zwei Arme mit Greifgeflechten und zwei Extremitäten zum Stehen  auch wenn ich mich frage, wie sie das Gleichgewicht halten können, obwohl die Beine sich nicht zu Laufkrallen auffächern.«

»Vermutlich eine Frage der Übung«, sagte Shimco. »Aber schau nur diese Wasserkopfknollen ... noch aufgeschwemmter als der restliche Körper! Und sie haben keine Sinneszacken! Stattdessen wächst da buntes Gras oder so ... Wie sehen, hören und sprechen sie wohl? Oder ob sie sich ganz anders verständigen? Vielleicht mit Gesten?«

»Schade, dass wir keinen Sprachkundler dabeihaben«, sagte Blaspa. »Er könnte vielleicht zumindest eine grobe Verständigung ermöglichen.«

»Womöglich haben sie ja selbst einen dabei. Wenn sie mit solch beeindruckenden Maschinen auf fremde Welten gehen, müssen sie sehr klug sein.«

»Was da im Wasser steht, ist nicht besser als deine GHRUSSEV, Shimco. Es ist abgestürzt und gestrandet.«

»Weil diese Leute wahrscheinlich die dysfunktionalen Gezeiten nicht berücksichtigt haben. Sie sind zur falschen Zeit viel zu weit nach Norden geflogen.«

Blaspa wackelte mit den Greifgeflechten, antwortete jedoch nicht. Sie waren jetzt dicht genug an das Metallgebilde herangekommen, um Genaueres zu erkennen.

Hinter dem offenen Tor mit den fünf fremdartigen Gestalten waren mit Röhren verbundene, überfavadareigroße Metallzylinder zu erkennen, zwischen denen kleinere Metallblöcke standen. Da und dort leuchteten Lichtpunkte oder helle Bilder, und irgendwo blinkte es rot.

»Sind sie wirklich so klein, oder wirkt das nur so, weil das Tor so hoch ist?«, fragte Shimco.

»Wir werden sehen«, antwortete Blaspa. »Schau, sie haben eine Planke vorbereitet, damit wir reinkommen können.«

Gedränge entstand auf dem Boot, und Shimco wurde erst in diesem Moment bewusst, dass auch die beiden von der Kontinentalen Umschau mitgekommen waren. Dieses Mal störte ihn ihre Anwesenheit erheblich stärker als zuvor. Andererseits hätte er es ihnen kaum verwehren können, an Bord zu gehen. Also machte er gutes Zackenleuchten zum nicht so guten Spiel.

»Wir sollten die Fremden nicht zu sehr bedrängen, Kidow«, sagte er zu dem Favadarei, der ihm den Sprachfänger vorgehalten hatte. »Bitte, lasst erst nur mich, den Clanältesten und Withav rübergehen.«

Der Maschinen-Nekrolog hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen, obwohl in seinem Zackenspiel weiterhin die Neugier mit der Empörung über die Unterbrechung rang.

»Sie sind auch fünf«, antwortete der Neuheitenjäger und fuchtelte mit dem Greifgeflecht in Richtung des Tores. »Mein Kameraführer Mekudon und ich gehen mit. Es ist unsere Pflicht, die Welt umfassend darüber zu informieren, was hier geschieht!«

Die Gaspatronen wurden abgedreht, das Boot verlor an Geschwindigkeit.

»Ein ehrenvoller und guter Gedanke, Kidow«, lenkte Shimco ein. »Der Älteste Blaspa und ich versuchen, mit ihnen zu reden. Ihr haltet alles in Bild und Ton fest, damit die Sprachkundler versuchen können, die Sprache zu entziffern, und wir möglichst viel Wissen über die Technik der Fremden erhalten.«

Kidow wiegte zustimmend die Kopfknolle. »Einverstanden. Ehe wir eine Übersetzung haben, gibt es ohnehin nicht viel mehr zu tun als das.«

Geschickt hatte Blaswen Tanublas inzwischen das Boot längsseits des flachen Wulstes um den großen und oben abgeflachten Hauptkörper gebracht. Vier Favadarei waren übergesprungen, um das improvisierte Wassergefährt mit Seilen festzuhalten. Kurz beäugten sie zwei zylindrische Aufbauten, die links und rechts des Tores hochragten, entschieden sich jedoch dagegen, sie zum Festzurren zu nutzen. Stattdessen setzten sie sich und hielten die Seile fest.

Weitere Favadarei stiegen über, befühlten das Metall oder starrten in das Loch, das direkt vor dem Tor im Boden war.

An einer Seite des Tores hatten die Fremden eine lange Metallplatte ausgelegt, damit die Favadarei zu ihnen hochsteigen konnten. Shimco ließ Blaspa den Vortritt, folgte jedoch direkt hinter ihm. Kidow und sein Kameramann schlossen sich als Nächstes an, Withav machte den Abschluss.

Oben angekommen, trat Blaspa auf die Fremden zu und beugte sich zu ihnen hinunter. Sie waren tatsächlich nur so groß wie ältere Kinder oder kleinwüchsige Favadarei. Der Clanälteste legte ein Greifgeflecht in Höhe seines Magens an seinen Körper.

»Ich  bin  Blaspa«, sagte der Clanälteste sehr langsam. »Willkommen  auf  Faland.«

Shimco zuckte zusammen, als die mit kurzem rotem Gras verzierte Kopfknolle der mittleren Person plötzlich aufklaffte und seltsame weiße Kieselchen anstatt eines Sprechsegels entblößte. Noch verwirrter war er jedoch, als aus einem Kästchen in ihrer Hand Geräusche drangen  Geräusche, die sich eindeutig zu den Worten »Mein Name ist Jenke Schousboe und ich danke Euch für Euer Willkommen« zusammenfügten.

Unwillkürlich trat Shimco vor und starrte das Kästchen an. »Ist das ein Sprachkunde-Automat?«, fragte er mit faszinations-warmgoldener Sinneskrone.

Ein seltsamer Laut kam aus dem Mund des Wesens, ein wenig wie das Bellen der Maki-Makis.

»Vorzüglich beobachtet«, war die Antwort. »Ja, das ist ein Apparat, um Sprache zu verstehen. Aber er kennt noch nicht alle Worte. Er wird mehr hören müssen, um alles zu lernen.«

»Wie habt ihr ihn bisher gelehrt?«

»Über euren Elektropulsfunk. Wir haben vieles aufgezeichnet und in den Apparat gefüttert.«

Shimco wollte noch etwas sagen, doch da drängte sich bereits Kidow vorbei.

»Ich bin Kidow von der Kontinentalen Umschau Kargvan«, stellte sich der Nachrichtensucher vor. »Bitte berichtet uns, wie es euch auf unsere Welt verschlagen hat. Woher kommt ihr? Was tut ihr hier? Und wie seht ihr unsere Welt?« Er hielt den Sprachfänger erst zur Kopfknolle der Person, entschied sich dann jedoch um und senkte ihn tiefer zu dem Kasten.

Die fremde Person hob eines der Glieder, die wohl den Greifgeflechten entsprachen. »Wir beantworten gern eure Fragen. Aber um mehr über uns erzählen zu können, muss ich erst mehr über euch wissen. Nur dann kann ich so antworten, dass ihr uns am besten versteht.«

»Sollen wir euch helfen, euer Fluggerät zum Land zu bringen?«, fragte Shimco.

»Das wäre sehr nett«, antwortete das Wesen namens Jenke Schousboe. »Wir haben einen Verletzten, den wir gern irgendwo unterbringen würden, wo er Ruhe hat und sich erholen kann. Gibt es hier eine Unterkunft, in die wir ihn bringen könnten, bis unser Schiff aus dem Wasser herausgeholt ist?«

Shimco sah zu Withav Humhuwit.

»Wir haben ein Gästehaus für die Trauernden, die eine längere Anreise hatten«, sagte dieser. »Darin könnt ihr einziehen. Noch eine Frage: Möchtet ihr dieses fehlgeschlagene Experiment beisetzen? Ich könnte sicherlich eine würdige Grube dafür bieten.«

Eine Weile herrschte Schweigen, während die Fremden ihre Kopfknollen zueinander drehten. Es war ein anderer der Fremden, einer mit schwarzem Knollengras, der schließlich sagte: »Wir danken dir für das ehrenvolle Angebot. Doch das Experiment ist nicht misslungen. Diese Maschine hat schon weite Strecken hinter sich gebracht. Leider hat eure Welt eine Ausstrahlung, die schädlich für sie ist. Sie kann hier nicht alles tun, was sie sonst tut. Aber wenn wir eure Welt verlassen, wird sie ganz so funktionieren, wie sie soll.«

»Wollt ihr schon wieder weg?« Shimco konnte nicht verhindern, dass Enttäuschung seine Sinneszacken färbte.

»Erst müssen wir versuchen, die Brücke zu erreichen, die eure Welt mit der anderen verbindet.«

»Ihr wollt zum Shathrona?«, knatterte Shimco. »Wollt ihr darüber den Hohen Horizont erreichen? Shathfauth? Aber dann hättet ihr dort ebenso hinfliegen können wie zu uns ... es sei denn, die Brücke selbst interessiert euch?«

»Richtig«, antwortete wieder Jenke Schousboe. »Wir haben dort Wesen gesehen, die ähnliche Maschinen haben wie wir, und möchten mit ihnen reden.«

»Es ist unmöglich, nach Shathrona zu reisen«, stellte Withav fest. »Jeder ist bislang gescheitert.«

»Die dysfunktionalen Gezeiten kennt ihr ja schon«, fügte Shimco hinzu. »Und dann die Gefahren des Nordkontinents Povgheuc: Es sind unzählige. Wobei ihr über großes Wissen zu verfügen scheint. Vielleicht könntet ihr die Schwierigkeiten überwinden. Schließlich sind wir auch im Laufe der Zeit immer weitergekommen. Aber ich kann euch nur die dysfunktionalen Gezeiten erklären. Ich war nie in Povgheuc.«

»Gibt es denn jemanden, der uns erklären kann, was uns dort erwartet?«

»Kulslin«, warf Kidow ein. »Er ist unser führender Shathologe. Und ich kann dafür sorgen, dass er mit euch spricht. Ich lade ihn in unser Funkhaus ein. Und bei der Gelegenheit können wir auch eine Fragerunde für die Zuschauer der Kontinentalen Umschau veranstalten!«

Jenke Schousboe bewegte erneut die Kopfknolle hin und her, was Shimco vermuten ließ, dass die fremden Wesen doch irgendwelche Sinnesorgane darin hatten. Auch ihre singende Sprache schien von dort zu kommen, selbst wenn in dem Loch, das sie beim Reden öffneten, kein Segel zu erkennen war. Womöglich lag es einfach tiefer. Und vielleicht waren die seltsamen weißen Ovale mit den Kreisen darin Hörmembranen. Oder dienten sie doch eher als Lichtfänger? Es war schwer zu sagen bei so fremdartigen Wesen.

Schließlich bewegte Jenke Schousboe die Kopfknolle hoch und runter.

»Wir sind einverstanden«, drang es aus dem Kasten.

Blaspa deutete zum Sinkhorizont. »Die Stillen Grade nahen. Lasst uns die GHRUSSEV bestatten, bevor es so weit ist. Morgen fliegen die Neuheitenleute uns dann alle nach Karteka.«
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»Nachdem wir nun so viel über euch und eure Reise erfahren durften, noch eine abschließende Frage: Wie habt ihr euren Aufenthalt auf Faland bislang empfunden?«

Jenke Schousboe lächelte zu dem Moderator hoch. Sie versuchte, ihre Erschöpfung nicht zu zeigen, wenngleich sie sicher war, dass die Favadarei die Anzeichen ohnehin nicht erkennen konnten.

»Wir sind dankbar dafür, dass wir so freundlich und mit so viel Hilfsbereitschaft empfangen worden sind«, antwortete sie. »Zudem sind wir beeindruckt von den Errungenschaften eures Volkes. Wenn wir wieder zu unserer Heimatwelt zurückkehren, werden wir von euch berichten, und vielleicht lässt sich trotz der widrigen Reiseumstände eine Zusammenarbeit unserer Völker ermöglichen. Allerdings müssen wir uns nun vor allem um die Fortsetzung unserer Reise bemühen.«

»Und diese Reise, werte Zuschauer, führt sie zu keinem geringeren Ziel als ... Shathrona!«

Ein Geräusch ging durch den Raum, als würde ein leichter Windstoß hundert Segel zum Flattern bringen.

»Ja, wertes Publikum, und alle Favadarei, die uns dort draußen sehen, diese Fremden von einer anderen Welt teilen unser Ziel, und sie wollen ihre Bemühungen, dorthin zu gelangen, mit unseren vereinen. Gemeinsam erreichen wir vielleicht, was nie zuvor gelang! Und somit sagen wir mit neuer Hoffnung aus tiefstem Magen: zu den Horizonten!«

Begeistert wurde der Ruf im Publikum aufgenommen und mehrfach mit hochgeworfenen Armen wiederholt.

Plötzlich gingen die hellen Zusatzstrahler aus, und nur die normale Saalbeleuchtung blieb. Jenke atmete auf und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Der Moderator stand auf und wurde sofort von einigen Leuten in Beschlag genommen. Geräuschvoll und unter neugierigen Blicken auf Jenke verließ das Publikum den Raum.

Berichterstattung scheint sich zwischen den Zivilisationen wirklich erstaunlich wenig zu unterscheiden ... und die Leute wirken ehrlich begeistert.

Von der Seite her winkte Zachary Cranstoun. Jenke stand auf  man hatte ihr extra ein Sitzmöbel gebaut, das für die Favadarei wohl bestenfalls als Schemel hätte dienen können  und ging zu ihm und Marcia Widengren, die Lanz zu ihrer beider Schutz abgestellt hatte. Der Favadarei Blaspa stand ebenfalls dabei.

»Ist schon klar, wann wir diesen Spezialisten treffen können, von dem Kidow gesprochen hat?«, fragte Jenke den Clanältesten, als sie die Gruppe erreichte.

Der Favadarei wackelte mit dem Kopf. »Kulslin sollte auf dem Weg sein«, antwortete er. »Wenn Kidows Speicherzweirad nicht kaputtgegangen ist.«

»Speicherzweirad?«

»Kidows eigene Erfindung. Während er seine Berichte schreibt, tritt er Pedale und spannt damit eine Ansammlung von Federn, die er dann in sein Zweirad einkoppelt, wenn er fahren will. Das hilft, schneller loszukommen und Steigungen schneller zu bewältigen, und hält gleichzeitig die Muskeln gleichmäßig belastet. Allerdings lösen sich die Federn manchmal beim Einkoppeln. So hat er einen Teil seines linken Greifgeflechts verloren.«

»Er hat neben der Neuheitenjagd noch Zeit für Erfindungen?«

»Dafür hat man immer Zeit. Was sonst soll man tun, wenn gerade keine Aufgaben zu erledigen sind? Das Denken darf nie stillstehen.«

»Und hat er auch schon so große Erfindungen gemacht wie Shimco?«

»Oh nein. Kidow hat es lediglich zur Zweiten Kompetenz gebracht. Aber er berichtet recht gut über die neuen Ideen.« Blaspa deutete zum Saalausgang. »Gehen wir.«

Eine Weile schwieg Jenke, während sie dem Clanältesten durch einen Aufenthaltsraum zu einem der von dort abgehenden Gänge folgte. Zachary und Marcia gingen hinter ihr und dem Favadarei. Schließlich sah sie zu ihrem Führer auf.

»Darf ich dich etwas zu deiner Welt fragen, Blaspa?«

»Natürlich. Frag nur.« Höflich beugte der Clanälteste den Körper, um ihr näher zu sein.

»Hat sich in der letzten Zeit die Umgebung dieser Welt verändert? Oder auch schon vor längerer Zeit?«

Der Favadarei strich mit der wie ein Flechtnetz wirkenden Hand über seine Körpermitte. »Wie meinst du das?«

»Beobachtet ihr die Sterne? Haben sie sich jemals plötzlich verändert?«

»Ah, du meinst den Sternenfall. Es gibt Geschichten darüber. Viele Sterne sollen vom Himmel gefallen sein, vor langer Zeit, und die wenigen, die geblieben sind, wurden verschoben. Es klingt seltsam und schwer zu verstehen, aber da es ist, wie es ist, habe ich mich nie weiter damit befasst.« Der Favadarei wackelte mit dem Kopf. »Darf ich dich auch etwas fragen?«

»Sicher.«

»Du sagst, du bist eine«, beim nächsten Wort blinkte die Ambivalenz-Anzeige des Translators auf, und es wurden zwei Begriffe angeboten, »Frau/Mutter. Ist es bei euch üblich, auch auf solchen gefahrvollen Reisen Kinder auszutragen?«

Jenke blinzelte kurz und sah Hilfe suchend zu Zachary. Der hob jedoch nur die Schultern.

»Warum denkst du, dass ich ein Kind austragen will?«, fragte Jenke zurück.

»Warum sonst bist du Frau/Mutter geworden?«

Die Irmdomerin strich sich über das Haar. »Ich wurde so geboren. Müsst ihr euch verändern, um Kinder austragen zu können?«

»Ja. Was für ein seltsamer Gedanke, immer Frau/Mutter zu sein ... ist das nicht lästig?«

Jenke konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Nur weil ich Kinder austragen könnte, muss ich es nicht tun. Marcia ist ebenfalls eine Frau und hat sicher auch noch keine Lust dazu.«

»Ach so ... hm. Ja. Das ist bei euch offenkundig völlig anders als bei uns.«

»Ich vermute, wir werden in der nächsten Zeit noch eine Menge weiterer Unterschiede herausfinden«, prophezeite die Expeditionsleiterin, während sie Kidows Arbeitsraum betraten, den die Terraner bereits von der Vorbesprechung der Aufzeichnung kannten.

Jenke fiel eine kleine Skulptur auf, die in einer Nische in der Rückwand stand. Sie zeigte ein Rankengeflecht, das einen klaren blauen Kristall umschloss. Gerade als sie Blaspa danach fragen wollte, sah der Favadarei durch eine Lücke in der wie verwobenes Geflecht wirkenden Gebäudewand nach draußen und sagte: »Die Sonne senkt sich, und Kidow ist noch nicht da. Ich fürchte, wir werden das Ende der Stillen Grade abwarten müssen, ehe wir mit der Besprechung beginnen können.  Wollt ihr mit nach draußen kommen?«

»Würdet ihr es als einen Bruch der Gastfreundschaft empfinden, wenn wir hierbleiben und unter uns eine Besprechung führen würden?«

Blaspa wiegte den Kopf. »Unsere Bräuche sind nicht eure Bräuche. Wir halten auch in diesen modernen Zeiten an vielen Traditionen fest, weil sie sich als gut bewährt haben. Es ist gut, sich eine Zeit lang am Tag nur ganz den Gedanken und den Sinnen zu widmen. Aber wir verlangen es nicht von euch.«

»Dann würden wir gern hierbleiben.«

»Gut. Ich gebe Bescheid, dass ihr nicht gestört werdet. Bitte haltet eure Unterhaltung aber leise, um die Schweigenden nicht zu irritieren.«

»Ich danke dir, Blaspa.«

Der Favadarei verließ den Raum.

Jenke aktivierte den Normalfunk ihres Anzugs. »Schousboe an VAHANA. Bitte melden.«

Es dauerte eine Weile, ehe Pia Clonferts Stimme in Jenkes Ohr dröhnte. »Hier VAHANA. Was gibt es? Habt ihr die Show schon hinter euch gebracht?«

»Ja, und gut überstanden. Wie stehen die Dinge bei euch?«

»Wir kommen voran. Die Jungs hier sind fix drauf, sie verstehen schnell und haben auch eine Menge guter Ideen, besonders dieser Shimco. «

»Das sind gute Nachrichten. Und weiter? Wie siehst du die Möglichkeiten für Modifikationen?«

»Schwieriger. Wir müssen sehen, wie wir alles auf eine primitivere Basis umstellen können. Die Not-Stabilisierungstriebwerke auf Gravopuls-Basis müssten uns in Verbindung mit einem bodennahen Prallfeld ein ganzes Stück weit bringen. Ziemlich eingeschränkte Funktionalität, aber immerhin. Shimco sagt allerdings, die Störungen greifen irgendwann sogar auf konventionelle Systeme über bis hin zum elektrischen Totalausfall nahe der Brückenbasis am Pol.«

»Habt ihr Ideen?«

»Ich erwäge, Schaufelräder an den SKARABÄUS anzuflanschen und zwei von Shimcos Dampfmaschinen ein wenig zu optimieren für den Fall, dass die Ausfälle uns noch vor der Küste vom Himmel holen.«

»Klingt seltsam, aber ... gut. Plane erst einmal nur, und sprich die Möglichkeiten mit den Favadarei durch. Wer weiß, was wir hier heute Abend noch alles erfahren.«

»Verstanden.«

»Irgendwelche Neuigkeiten von der BOMBAY?«

»Sie haben vorerst einen geostationären Orbit direkt über unserer Position eingenommen. Das hat die Qualität vom Normalfunksignal ein wenig verbessert. Hyperfunk ist nicht möglich. Oberst Nuruzzaman hat angeboten, Sonden mit Material herunterzuschicken. Keine Ahnung, ob es heil ankommen wird.«

»Sprecht das im Vorfeld mit den Favadarei ab. Vielleicht können sie uns notfalls bei der Bergung einer Sonde helfen.«

»Mache ich.  Sonst noch etwas?«

»Im Moment nicht. Ich melde mich wieder, wenn das Treffen vorbei ist.«

»Gut. Bis dann.«

Jenke schaltete ab und lehnte sich in Ermangelung einer für ihre Größe passenden Sitzgelegenheit gegen die Wand.

»Wenn wir weiter nach Norden kommen, könnte auch der Normalfunk ausfallen«, stellte sie fest. »Dann werden wir gänzlich ohne Unterstützung von der BOMBAY auskommen müssen. Das macht es wichtiger für uns, es mit diesem Volk nicht zu verderben, Zachary. Schreite bei jedem Anzeichen eines Missverständnisses sofort ein oder gib mir Bescheid.«

Zachary nickte und senkte den Blick. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Und zwar nur du.«

Die Mitteilung überraschte Jenke. Sie sah zu Marcia. »Leutnant, würdest du bitte vor der Tür warten?«

Die junge Frau salutierte und verließ den Raum.

»Also?«

»Aiden und ich sind nicht nur wegen unserer fachlichen Qualifikationen Teil dieser Expedition«, eröffnete Zachary, ohne den Blick zu heben. »Man sagt ja, Zwillinge seien enger miteinander verbunden als andere Menschen. Auf uns trifft das noch mehr zu. Wir haben eine starke, aber nur auf uns beschränkte telepathische Verbindung. Darum hat mich der Oberst mitgeschickt, während Aiden auf der BOMBAY bleiben musste.«

Telepathie. Natürlich ... darum konnte Aiden Zachary so schnell erzählen, was passiert ist.

»Nichts davon steht in euren Akten.«

Zachary nickte knapp und sah nun endlich auf. »Wir legen keinerlei Wert darauf, Teil des Zirkus um paranormal Befähigte zu werden. Unsere Fähigkeit ist ausschließlich auf uns beide beschränkt, was sie zwar unter Umständen wie diesen nützlich macht, aber sonst sind wir wie alle anderen. Oberst Nuruzzaman weiß Bescheid, Reginald Bull ebenfalls ... aber sonst kaum jemand. Nun auch du.«

»Gut.« Jenke nickte knapp. »Ich halte mich an eure Wünsche. Eure Fähigkeit kommt nur im höchsten Notfall so zum Einsatz, dass andere es mitbekommen.«

»Danke!«

Jenke rieb ihre Augen. »Keine Ursache. Ich kann verstehen, wenn ihr lieber jeder einzeln als verdiente Forscher in die Geschichte eingehen wollt statt als ›die Cranstoun-Zwillinge‹.« Sie streckte den Rücken und rollte den Nacken. »Hol Marcia bitte wieder rein. Ich hoffe, unsere Gastgeber kommen bald zurück.«

Während Zachary zur Tür ging, schlenderte Jenke zu der Skulptur. Mit den Fingerspitzen folgte sie einem der metallenen Rankenstränge, die den in tiefem Blau schimmernden Kristall umfassten.

»Sieht fast wie Mivelum aus«, stellte Marcia fest.

Jenke drehte sich wieder um. »Sehr ähnlich, ja. Wenn es ein Hyperkristall ist, wäre er allerdings an diesem Ort tatsächlich höchstens als Schmuckstein nützlich.«

»Wir können ja Blaspa danach fragen, wenn er wiederkommt«, schlug Zachary vor.

Jenke nickte. »Sicher sinnvoller, als darüber zu rätseln. Allzu lang werden sie ja nicht mehr wegbleiben. Ein hübscher Edelstein ist es in jedem Fall.«

Es dauerte tatsächlich nicht allzu lange, bis kein Sonnenlicht mehr hereinfiel und Blaspa den Raum mit Kidow und einem weiteren Favadarei wieder betrat. Während der Nachrichtenjäger eine Gaslampe entzündete, ging Blaspa auf Jenke zu, sagte etwas Unverständliches und deutete auf den unbekannten Favadarei. Sofort griff die Stellvertretende Kommandantin nach dem Translator, um ihn wieder einzuschalten. Doch die Anzeige leuchtete bereits grün.

Erneut gab Blaspa eine Reihe von Pfeiftönen von sich, die in ein sachtes Knattern ausliefen.

Jenke presste die Lippen zusammen. Sie erinnerte sich wieder daran, dass von »Gezeiten« und »Sonnenwind« die Rede gewesen war. Nun hatten sie den Beweis.

Es war Nacht, und der Translator war ausgefallen.
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»Entschuldigt, dass wir euch so lange haben warten lassen«, sagte Blaspa Antublas und deutete auf Kulslin Finukuls. »Aber jetzt können wir mit den Gesprächen beginnen. Das hier ist Finukuls, unser bester Shathologe.«

Die Menschin tat etwas an dem Sprachautomaten, doch sie antwortete nicht.

»Möchtet ihr euch setzen?«, versuchte er es noch einmal. »Ich kann den Stuhl aus dem Aufnahmeraum holen lassen und fragen, ob noch weitere gebaut wurden oder etwas anderes Passendes zu finden ist.«

Jenke drehte die Kopfknolle zu ihren Begleitern. Der Automat gab ihre Worte wieder: »Das Gerät ist ausgefallen. Es ist erneut in den Sammelmodus gesprungen. Anscheinend hat es seinen Speicherinhalt verloren.«

Abwehrend rollte Finukuls die Greifgeflechte ineinander. »Wie rüde!«, rief er empört, die Sinneszacken in indigniertem Kalt-Gelbgrün gefärbt. »Wie können sie nach den Stillen Graden noch die Tagsprache benutzen!«

Antublas starrte einen Moment auf das Gerät in Jenkes Hand und schlug sich dann gegen den Magen. »Natürlich. Sie haben ihren Automaten bisher nur mit dem gefüttert, was sie aus dem Elektropulsfunk kennen. Und da sprechen wir meist nur Tagsprache.«

»Oh.« Der Shathologe löste die Greifgeflechte wieder. »Das könnte es erklären.« Die Empörung löste sich zwar, doch seine Sinneszacken zeigten noch immer Unwohlsein. Der Gedanke, in der Nacht die Tagsprache zu benutzen, gefiel dem Favadarei nicht.

Antublas wendete sich an Kidow Manoki.

»Manoki, kannst du unser Gespräch aufnehmen? Dann ist es ohnehin geboten, die Tagsprache zu benutzen. Und es ist sicher gut, das Besprochene für die Nachkommenden zu bewahren.«

»Natürlich!« Der Nachrichtenjäger ging zu seinem Tisch und holte den Tonpräger heraus, den er am Tag getragen hatte. Der Sprachfänger hing noch daran.

Antublas wandte sich erneut zu Jenke.

»Keine Sorge«, unterbrach er in Tagsprache das Gespräch mit ihren Begleitern. »Euer Gerät ist nicht kaputt. Es hat nur noch nicht genug gehört. Es muss die Nachtsprache erst lernen. Für euch und weil wir es aufzeichnen wollen, reden wir nun wieder Tagsprache. Aber nur, bis die Besprechung zu Ende ist.«

Die Menschen drehten die Kopfknollen zu ihm, und hätten sie Sinneszacken gehabt, wäre sicher Erleichterung abzulesen gewesen. Es machte die Dinge nicht gerade leichter, dass dieser Teil der Mitteilung völlig fehlte.

»Das ist gut und wichtig zu wissen«, sagte der Mann. »Danke für eure Rücksichtnahme, und entschuldigt unsere Unwissenheit.«

»Sag bitte auch den anderen Bescheid, Zachary«, bat Jenke und sah wieder zu den Favadarei hoch. »Ich nehme an, du bist der Spezialist, wenn es um die Planetenbrücke geht?«, fragte sie Finukuls.

»Der bin ich«, antwortete der Shathologe würdevoll. »Mein Name ist Kulslin in der Tagsprache, Finukuls in der Nachtsprache.«

»Und welchen Namen sollen wir benutzen?«

»Da wir in der Tagsprache reden, sollten wir auch die Namen der Tagsprache benutzen«, antwortete Blaspa Antublas. »Aber ich sage euch einige Begriffe gleich auch in der Nachtsprache, damit ihr sie kennt. Mich nennt man nachts Antublas und den Neuheitenjäger Manaki. Die Brücke zum Hohen Horizont, die wir am Tag Shathrona nennen, heißt nachts Fermushath und wird manchmal auch einfach nur ›das Shath‹ genannt.«

Kidow Manoki ließ Sitzgelegenheiten für die drei Fremdweltler herbeibringen. Die Zeit nutzte Kulslin Finukuls, um seinerseits einige Fragen zu stellen.

Blaspa war erfreut, mit wie viel Geduld die Menschin sie beantwortete, obwohl sie viele davon schon zuvor gestellt bekommen hatte.

»Jetzt ist es aber an den Gästen, die Fragen zu stellen«, bremste Blaspa Antublas schließlich die Neugier des Shathologen, als die beiden Menschen saßen. »Schließlich bist du in deiner Eigenschaft als höchste Kompetenz in Sachen Shath hergebeten worden. Lass unsere Besucher bitte an deinem Wissen teilhaben.«

Finukuls schob sich in seinem Sitz etwas höher und neigte die Kopfknolle. »Natürlich. Die Reise nach Norden ... die erste Barriere sind die dysfunktionalen Gezeiten, über die ihr bereits unterrichtet worden seid, wenn ich es recht verstanden habe.«

»Shimco hat uns ein wenig darüber erzählt.«

»Das ist löblich von dem jungen Denker.«

Antublas bemerkte Neid-Kaltgold an den Rändern der Sinneszacken des Shathologen. Finukuls, der es selbst trotz zahlreicher Erfindungen nie über die III. Kompetenz hinausgebracht hatte, war nicht unbedingt gut auf den erfolgreichen jungen Patoshin zu sprechen. Antublas fragte sich, ob die Menschen diese Gefühlsregung erkennen konnten. Er würde einmal mit Jenke darüber reden müssen, wie die Fremdweltler eigentlich ihre Gefühle ausdrückten.

»Die richtigen Gefahren beginnen allerdings erst, wenn der Nordkontinent Povgheuc erreicht ist«, fuhr Finukuls fort. »Schon häufiger haben es kleine Gruppen bis dorthin geschafft, denn wir haben Reisegeräte erfunden, die fast gar nicht von den dysfunktionalen Gezeiten beeinflusst werden. Allerdings ist das Reisen mit diesen zugleich unsicherer. Von denen, die es geschafft haben, kehrten die meisten nie zurück, weil die Gefahren Povgheucs und der Winterstummheit sie das Leben kosteten.«

»Was für Gefahren sind das?«

»Wo soll ich anfangen? Ich habe ganze Rollen darüber geschrieben ... da ist zuvorderst die Kälte. Sie wird unerträglich, lässt einem das Blut gefrieren, wenn man nicht ständig für Wärme sorgen kann. Wir haben die Nordanzüge zum Schutz entwickelt  Verspiegelung nach innen, Schwärzung nach außen und Innenbeheizung, bei der durch die Bewegung das Wasser ganz automatisch durch die Heizschleifen getrieben wird. Aber die Heizaggregate sind zu schwer, um damit weit laufen zu können.«

»Darum sind die Dampfpneuschlitten gebaut worden, für die aber wiederum Feuerstein mitgenommen werden muss. Darum braucht man weitere Transport-Dampfpneuschlitten ... eine einigermaßen vielversprechende Expedition füllt ein großes Schiff. Ein großes Schiff wiederum braucht viele Favadarei, die der Seeverwirrung widerstehen können, und muss sauber durch die Gezeitenkorridore navigiert werden.«

»Gezeitenkorridore?«

»Die dysfunktionalen Gezeiten fallen manchmal stärker, manchmal schwächer aus. Unsere Technografen haben über lange Zeiten Daten gesammelt und Karten erstellt, aus denen wir Gesetzmäßigkeiten erarbeitet haben. Wir wissen jetzt, dass es Zeiten und Orte gibt, an denen die Bedingungen günstiger sind, und können ziemlich zuverlässige Gezeitentabellen erstellen.«

»Diese Daten  können wir in sie Einsicht bekommen? Wir haben Denkapparate, die vielleicht ermitteln können, woher diese dysfunktionalen Gezeiten kommen und wie man sie genau berechnen kann.«

Finukuls wedelte mit einem Greifgeflecht. »Wir können sie schon berechnen  wen interessiert es, wo sie herkommen? Aber ich lasse euch die Daten zukommen, schon damit ihr seht, was wir geleistet haben. Es sieht ja so aus, als würden wir gar keine weiteren Erfindungen mehr machen und keine eigene Expedition mehr ausrüsten müssen. Wer die Reise durch die Ätherleere bewerkstelligen kann, für den muss die Reise zum Shath ein Leichtes sein.«

»Unser Wissen mag groß sein, was die Leere betrifft oder auch unsere eigene Welt«, antwortete der Schwarzbegraste. »Doch hier sind wir wie Kleinkinder. Wir mögen die Werkzeuge haben, aber wir wissen nicht, ob und wie sie einsetzbar sind. Dein Wissen ist für uns von unersetzlichem Wert.«

Antublas trat etwas zurück, damit Finukuls das Glitzern der Belustigung an seinen Zackenrändern nicht bemerkte. Die kleinen Menschenwesen waren wirklich nicht dumm. Sie wussten einen Favadarei wie Finukuls bei der Ehre zu packen.

Dieser blähte sein Sprechsegel und wiegte die Kopfknolle. »Daran ist sicher viel Wahres«, stellte er fest. »Also, kommen wir zu Povgheuc. Erreicht man den Kontinent mit der geeigneten Ausrüstung gegen die Kälte, stellen sich einem dort noch unzählige weitere Hindernisse in den Weg. Zum einen sind da die tiefen Eisspalten, die im Schnee kaum zu sehen sind. Eine tödliche Falle. Manchmal schieben sich Eisplatten übereinander. Wehe der Expedition, die nicht schnell genug wegkommt. Alles und jeder wird gnadenlos zermalmt.«

Zur Illustration schloss der Shatologe das freie Greifgeflecht und wedelte es in der Luft, ehe er fortfuhr: »Dann gibt es dort unüberwindbare Gebirge aus Harteis, in das selbst der beste Stahl nicht hineingetrieben werden kann, und die Treibeisflüsse mit den Minuskulelen und den Apathiden, gefährlichen Raubwesen. Man muss sie umgehen. Wir haben ein paar Karten der Küstenregion von Povgheuc und Skizzen aus den Gegenden unmittelbar dahinter, doch tiefer im Kontinent endet unser Wissen.«

»Wir können eine genaue Karte des Kontinents erstellen«, warf die Menschin ein. »So leisten auch wir unseren Beitrag. Wir haben alles von oben gesehen. Wir gleichen unsere Karte mit euren ab und legen einen Reiseweg fest, der uns um diese Hindernisse führt.«

»Denkt ihr, ihr erkennt die Treibeisflüsse darauf? Manchmal liegen die Schollen so dicht, dass sie kaum von einer geschlossenen Eisdecke zu unterscheiden sind.«

»Sicher wirst du sie uns anhand deiner Erfahrung zeigen können.«

Erneut wies Finukuls alle Anzeichen von Zufriedenheit auf. »Sicher werde ich das.«

Antublas warf einen Blick durch das Geflecht nach draußen. Die letzte Ahnung der Abenddämmerung war inzwischen verflogen. Wenn Finukuls so weitermachte mit seinen ausschweifenden Berichten, würden sie noch die halbe Nacht hier sitzen.

»Es gibt auf der Eisebene viele Gefahren«, fuhr der Shathologe fort. »Da sind die trügerisch schönen, aber hochgiftigen Eisranken. Ihre verborgenen Dornen können sogar die Außenhaut der Nordanzüge durchstoßen. Dann sind da noch die Frostpilze. Auch um diese sollte man einen weiten Bogen machen, um nicht als Eismumie zu enden. Und dann die Fentoperaden, die Eislauscher, die Spaltenkriecher ...«

»Ich sehe, du hast nicht untertrieben, als du sagtest, die Zahl der Gefahren sei riesig«, unterbrach ihn die Menschin. »Es ist bewundernswert, dass du es auf dich genommen hast, all dieses Wissen zusammenzutragen, um zielgerichtete Mittel gegen die einzelnen Gefahren zu finden. Ich gewinne allerdings den Eindruck, dass das Gespräch allein gar nicht ausreicht, damit wir all dieses Wissen wirklich nutzbringend einsetzen können. Kannst du uns nicht in den Norden führen?«

Abwehrend rollte Finukuls die Greifgeflechte ein. »Aber ich war noch nie dort! Der Maschinentod, die Eisspalten, die Frostpilze, die Fentoperaden ... was würde es nutzen, wenn ein Denker wie ich sich diesen Gefahren aussetzte? Er könnte keinen einzigen Beitrag mehr leisten, um uns weiterzubringen, und mein Grenzfallapparat bliebe ungebaut! Dabei könnte er sogar einem FATROCHUN gleichkommen, wenn ich ihn erst einmal vollendet habe!«

»Ein FATROCHUN? Was ist das?«

Antublas zischte leise, sodass nur Finukuls es hörte, ehe er vortrat. »Das ist nicht wichtig. Es ging gerade darum, ob Finukuls die Expedition begleiten könnte.«

»Es wäre unendlich wertvoll, einen solchen Quell an Wissen wie den ehrenwerten Shathologen bei uns zu haben«, sagte Jenke. »Wer weiß schon, was an Problemen unterwegs auftaucht, die er sofort lösen könnte? Wir werden natürlich für seine Sicherheit höchste Sorge tragen.  Was sagst du, Finukuls? Wärst du bereit, dich der Expedition anzuschließen, die dich zum Ziel deiner ganzen Forschung bringen kann?«

Finukuls war sichtlich geschmeichelt von der Achtung, die ihm entgegengebracht wurde. Dennoch zögerte er.

»Aber meine ganze Arbeit hier ... der Grenzfallapparat ...«

»Vielleicht kannst du auf der Reise das eine oder andere bei uns sehen, das dir in deiner Arbeit nützlich sein könnte. Und unsere Denkerin wäre sicher geehrt, mit dir Probleme zu diskutieren.«

»Denkerin? Eine Mutter? Aber ...«

Antublas legte das Greifgeflecht an Finukuls Bauch. »Es ist nicht so wie bei uns. Ich erkläre es dir später. Jetzt warten unsere Gäste auf deine Antwort.«

Der Shathologe sog pfeifend Luft am Sprechsegel vorbei in seine Atemröhren und ließ sie dann knatternd wieder entweichen.

»Also gut«, sagte er. »Ich komme mit.«


7.

Das Lied des Eises



Zachary legte den Kopf in den Nacken und schaute an dem fremdartig gewordenen Rumpf der VAHANA empor. Das Morgenlicht erhellte den dünnen Küstennebel und wurde von Anbauten und Verstrebungen in Schäfte und Platten zerteilt. Seilzüge und Konstrukte, die wie überdimensionale Zigarren wirkten, zierten die Außenhaut des SKARABÄUS, und zusammengenietete Rohre führten ins Innere.

Das Schiff war wirklich kaum mehr wiederzuerkennen, und das nach nur zwei Tagen Arbeit.

»Und, gefällt sie dir?« Pifas Schatten wirkte direkt grazil, wie er lang gestreckt von der steigenden Sonne auf den Boden gestanzt wurde.

Zachary kratzte sich über dem Ohr. »Ich weiß nicht so recht. Sie wirkt mehr wie etwas, das ich in einem Museum erwarten würde. Wobei ich mich noch nicht entscheiden kann, ob es die Abteilung für moderne Kunst oder die Altertumsforschung wäre.«

Die Ertruserin knuffte ihn für ihre Verhältnisse sanft in den Rücken, was ihn nur ein paar Schritte vorwärts warf. »He, das Ding ist voll funktionsfähig! Ein Musterbeispiel von Synergie-Effekten. Die Jungs hatten die Ideen, und ich wusste, wie sie umzusetzen sind.«

»Als wir gestern gelandet sind, hatte ich kurzzeitig Angst, man hätte die VAHANA zerlegt, um dieses sagenumwobene FATROCHUN daraus zu bauen.«

»Was soll denn das sein?«

Zachary zuckte mit den Achseln. »Etwas zu Spezielles, um es mit uns Menschen zu teilen.« Er warf einen letzten Blick auf die VAHANA und wandte sich zu Pifa um. »Was ist der Plan für heute?«

»Wir fliegen ab. Der Bordrechner hat aus den Tabellen der Favadarei einen Korridor ermittelt, der uns zum passenden Zeitpunkt bis knapp an den Nordkontinent heranführt. Heute bringen wir uns in Startposition. Wobei die Fadenjungs uns unterwegs etwas zeigen wollen.«

»Und die Wurstdame ist schon gespannt, was es ist?«

Pifa starrte Zachary an. Er erwiderte ihren Blick.

Im nächsten Moment lachte die Ertruserin auf. »Gut, gut, ich verstehe. Keine Fadensprüche mehr, versprochen.  Und ich weiß schon, was es ist. Anscheinend hat einer von ihnen mal was ganz Tolles erfunden. Eine Röhrenbahn, die fast alle Kontinente miteinander verbindet.«

»Interessant. Gute Verkehrsverbindungen erlauben schnelleren Nachrichten- und Warenaustausch, und erst das sorgt dafür, dass man Bemühungen sinnvoll bündeln kann. Allerdings habe ich den Eindruck, dass das gemeinsame Ziel der Reise in den Norden schon lange vorher formuliert war. Alles, was ich bislang gesehen und gehört habe, deutet darauf hin, dass das Volk der Favadarei zersplittert oder im Fortschritt zurückgeworfen wurde. Die einzige andere Erklärung für die anscheinend in allen Gebieten sehr geringe Diversität wäre ein Einfluss von außen.«

»Die Bewohner der Brücke?«

»Möglich. Aber warum erst so ein Streben in die Köpfe der Favadarei pflanzen und sich dann von ihnen isolieren? Das alles erscheint mir seltsam.«

»Vielleicht noch ein Rätsel, auf das wir die Lösung da oben finden.« Die Ertruserin deutete nach Norden.

»Vielleicht. Irgendwelche Antworten wird uns die Reise nach Norden in jedem Fall bringen.«

Pifa lächelte. »Zum Beispiel die Antwort auf die Frage, was eine Röhrenbahn ist.«



*



»Unglaublich!«, wisperte Zachary.

Neben ihm nickte Marcia Widengren. »Ich habe so etwas auch nie vorher gesehen. Komisch, nicht? Da reist man durch die halbe Milchstraße, aber man muss erst einem Volk wie den Favadarei begegnen, um einmal wieder überrascht zu werden.  Achtung, es geht wieder hoch.«

Die Sitzbank in ihrer kardanischen Aufhängung aus schimmerndem Messing blieb aufrecht, während der durchsichtige Zylinder ihrer Kabine der Biegung der umgebenden Röhre folgte. Auch diese war durchsichtig, abgesehen von den drei armdicken Leitrohren und den regelmäßig wiederkehrenden Ringen, die die Segmente zusammenhielten. Über Streben waren diese im Meeresboden verankert.

Zwischen sich in der Strömung wiegenden Wasserranken schossen wie Weberschiffchen Wasserwesen mit kurzen Körpern hindurch, die in langen bunten Fäden mündeten. Sanfte Lichtstrahlen umspielten die Pflanzen, trafen auf den hellen Sandboden und brachten farbige Kiesel zum Schimmern.

»Ich fange gerade an zu bereuen, dass ich niemals das Tauchen gelernt habe«, sagte Zachary. »So viele Dinge, an denen man einfach vorbeigeht oder von denen man nicht einmal weiß, dass sie existieren, weil man immer nur auf die schimmernde Oberfläche sieht.«

Marcia schnaubte. »Das klingt fast wie ein psychologisches Gleichnis. Die Tiefen des menschlichen Geistes und was darin alles Buntes herumschwimmt.«

Sie deutete nach draußen, wo gerade ein flacher sechseckiger Meeresbewohner in Sicht kam. Als sie an ihm vorbeischossen, erkannte Zachary eine Vielzahl fluoreszierender Farbflecken auf seinem Rücken, über denen sich mehrere Fadenschwimmer tummelten. Noch während er hinsah, schlugen die Seiten der Matte hoch und schlossen die angelockten Kleintiere ein. Als dunkle Kugel sank das Raubtier auf den Meeresboden ab.

»Wieder einmal ein Beispiel dafür, wie schnell das Schöne die Gefahr vergessen lässt«, stellte Marcia fest. »Ich hoffe nur, in meinem Geist lauern nicht auch solche Sachen.«

Mit einem schiefen Lächeln sah Zachary wieder nach vorn.

Eben passierten sie die Meeresoberfläche. Unvermittelt wurde das Licht der Sonne grell, und der Kulturdiagnostiker kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden.

»Da ist die VAHANA!«

Zachary drehte den Kopf zu dem neben ihnen dahinschießenden Schemen. Gleichmäßig leuchteten die Impulstriebwerke am Heck, mit denen das Raumfahrzeug vorangetrieben wurde, und die unteren Vertikaldüsen flammten gelegentlich auf.

Bislang hatten sich die Daten der Favadarei als korrekt erwiesen. Ohne jede erkennbare Störung war der SKARABÄUS der Meeresküste bis zur Station Kargvan-Nordwest gefolgt, einer Küstenstation der Röhrenbahn.

Die Interkontinentalverbindung der Favadarei hatte Zachary sofort fasziniert. Angetrieben durch das Zusammenspiel von vorantreibendem Überdruck und ziehendem Vakuum in den drei stählernen Leitrohren schossen die zylinderförmigen Kabinen durch die Bahnröhren. Die Geschwindigkeiten, die dabei erreicht wurden, waren teilweise schwindelerregend, und Zachary war dankbar dafür, dass die Favadarei das Prinzip der kardanischen Aufhängung entdeckt und in den Kabinen zur Bequemlichkeit der Fahrgäste eingesetzt hatten.

Während ausgesuchte Clanvertreter auf der VAHANA willkommen geheißen wurden, waren fast alle Wissenschaftler und einige Soldaten der VAHANA in die Röhrenbahn umgestiegen. Innerhalb nur weniger Stunden hatten sie darin das Meer zum Nachbarkontinent Kret durchfahren, diesen von Osten bis zur Nordspitze durchquert und waren dort erneut ins Meer abgetaucht. Nun hatten sie Holpogha erreicht, den Kontinent, der am nächsten an Povgheuc heranreichte  stets begleitet von der VAHANA.

»Ich wette, Pifa ist neidisch auf uns«, bemerkte Marcia. »Schade, dass sie die Fahrt nicht mitmachen kann.«

»Mit all den Veränderungen an der VAHANA wollte Jenke sich wohl nicht darauf verlassen, dass alles reibungslos so funktioniert, wie es geplant wurde«, vermutete Zachary.

»Bis jetzt geht es wohl. Mal sehen, wie es morgen wird.«



*



Nachdenklich strich Jenke über die Teleskopstütze der VAHANA.

»Scheint, als wäre der Käfer zum Falter geworden«, sagte sie leise. »Und womöglich wirst du auch noch deine Schwimmkünste zeigen müssen. Wer hätte das gedacht?«

Sie sah an dem SKARABÄUS vorbei hoch in das Dunkel der Nacht und suchte nach dem Lichtpunkt der BOMBAY. Obwohl der Sternenhimmel eher dürftig bestückt war, konnte sie nicht eindeutig sagen, welcher es war. Das würde sich erst zeigen, wenn einer von ihnen unbewegt blieb, während Faland sich unter den restlichen Sternen weiterdrehte.

Sie wandte sich um, dem flackernden Lagerfeuer zu. Die Favadarei hatten es entzündet, und sie sangen fremd klingende Lieder. Die Worte, die die Translatoren dazu lieferten, machten es eher noch bizarrer: Sie besangen große Maschinen der Vergangenheit.

Fast alle Favadarei, die Jenke persönlich kannte, waren da  Blaspa Antublas, Shimco Patoshin, Kulslin Finukuls und auch der Neuheitenjäger Kidow Manoki. Lediglich der Maschinen-Nekrolog hatte es vorgezogen, bei seinem Begräbnisfeld zu bleiben.

Dafür waren ein paar andere gekommen. Allerdings würden nur wenige die Reise mit ihnen fortsetzen. Die meisten mussten mit der Röhrenbahn wieder zurückkehren und auf Kidow Manokis Berichte warten.

Der Gesang der Favadarei endete. Stattdessen stimmte Cyrus Smith ein Lied aus der Flotte an, von dem Jenke hoffte, dass die Translatoren Probleme haben würden, es zu übersetzen. Pifa setzte inbrünstig beim Refrain ein, und auch Alban und Apatou gesellten sich dazu.

Major Lanczkowski beobachtete die Runde mit zuckenden Mundwinkeln, während Pettazzoni ins Feuer starrte, als würde er dort gänzlich andere Bilder sehen. Die Bilder seiner beiden neugeborenen Kinder vielleicht, die er mit der Mutter hatte in Terrania zurücklassen müssen.

Zwillinge.

Ihr fiel auf, dass Zachary Cranstoun am Feuer fehlte. In der VAHANA war er ebenfalls nicht. Nur Marcia Widengren und Jonas Zosimos hielten sich in dem SKARABÄUS auf.

Es kam ihr seltsam vor, dass der Kulturdiagnostiker diese Gelegenheit verstreichen ließ, die Kultur der Favadarei noch von einer anderen Seite kennenzulernen. Andererseits brauchte jeder von Zeit zu Zeit Ruhe.

Die Expeditionsleiterin überlegte einen Moment, ebenfalls zum Feuer zu gehen, verwarf den Gedanken jedoch. Stattdessen wandte sie sich zum Meer. Das Licht des Nachbarplaneten zeichnete eine mattgoldene Spur über das Wasser und ließ den hellen Sand schimmern. Erst nach einer Weile bemerkte Jenke den dunklen Fleck etwas weiter den Uferstreifen hinunter. Langsam ging sie auf ihn zu.

»Dort oben geben die Favadarei gerade Blüten ihrer Kultur zum Besten, und du bist nicht dabei?«

»Meine Positronik steht auf einem Stein und zeichnet alles auf«, antwortete Zachary. Er saß breitbeinig im Sand, die Arme auf den Knien abgelegt, und sah nur kurz zu ihr auf. Sein Gesicht wirkte im schwachen Licht blass gegen das schwarze Haar, und ihr entging nicht, dass er die Augen schnell wieder abwandte. »Und du?«

»Ich versuche, der Crew nicht den Spaß zu verderben.« Sie ließ sich neben dem Kulturdiagnostiker im Sand nieder. »Es scheint den Leuten schwerzufallen zu vergessen, dass ich die Stellvertreterin des Obersts bin. Also dränge ich mich lieber nicht auf, wenn sie so ausgelassen sind.«

»Vielleicht unterschätzt du die Fähigkeit der Leute, in Situationen wie dieser dem Menschen den Vorrang zu geben gegenüber Rang und Titel.«

»Vielleicht. Aber es wäre selbstsüchtig, es darauf ankommen zu lassen, oder nicht? Ich sehe es doch gerade an dir. Du siehst mir selbst jetzt nicht in die Augen.«

Zachary senkte den Kopf weiter. »Das ... ist etwas anderes.«

Jenke musterte die Silhouette. »Ist es wegen deines Bruders und mir?«

Nach einem kurzen Zögern nickte Zachary.

»Warum beschäftigt dich das so sehr?«

Der Kulturdiagnostiker strich sein Haar zurück. »Aiden hat ... er hat gegen die Regeln verstoßen.«

»Die Regeln? Weil er einer der Bordpsychologen ist? Darf er deshalb keine privaten Verbindungen mit anderen haben?«

»Nein ... doch ... aber nicht gerade mit dir. Die Leute vertrauen ihm Geheimnisse an. Dinge, von denen sie vielleicht nicht möchten, dass sie in ihren Akten auftauchen.« Jenke lauschte Zacharys Stimme. Etwas daran klang, als würde er nur einen Teil der Wahrheit aussprechen.

Sie nahm ein wenig Sand auf und rieb ihn zwischen ihren Fingern. Er war kalt, obwohl die Sonne erst vor Kurzem untergegangen war. Auch die Luft war bereits merklich kühler als zu Beginn ihrer Reise.

»Seltsam«, bemerkte sie. »Ihr seid euch so ähnlich und doch so verschieden. Niemand, der euch länger beobachtet, könnte euch jemals miteinander verwechseln, selbst wenn keiner die Haare färben würde.  Macht ihr das eigentlich, um euch stärker voneinander abzusetzen? Wer hat sie gefärbt?«

Zachary drehte ihr den Kopf zu, und sie sah, dass er lächelte. »Was ist Nuruzzamans Vorname? Nicht ›Oberst‹, oder?«

Sie lachte leise auf. »Ich sehe, Aiden hat dich gut instruiert.«

»Es ist nicht so schwer. Wir denken ähnlich.«

»Und die Haare?«

Zachary zuckte mit den Achseln und sah zu den Sternen auf. »Eher ein Zugeständnis an die anderen. Und ein wenig Laune des Moments. Aber ja, vielleicht auch ein Ausdruck unserer verschiedenen Charaktere. Allerdings hatten wir die Kombination auch schon anders herum.«

»Darauf bedacht, euch zu unterscheiden, und doch nicht bereit, euch voneinander zu trennen. Ihr habt an der gleichen Universität studiert, an den gleichen Orten geforscht und seid gemeinsam zur EXPLORER-Flotte gegangen. Ihr nehmt sogar gleichzeitig Urlaub. Geht ihr euch niemals auf die Nerven?«

»Gelegentlich. Aber ebenso oft ergänzen wir uns. Wir können füreinander da sein, ohne lange rätseln zu müssen, worum es geht. Jeder weiß genau, wie der andere tickt. Wir denken ähnlich, fühlen ähnlich, haben die gleichen Leibgerichte, mögen dieselben Filme, finden die gleichen Leute sympathisch ...«

Er stockte, und gegen den vom Nachbarplaneten erhellten Himmel sah Jenke die Silhouette seines Adamsapfels hüpfen.

Sie schwieg einen Moment, ehe sie fragte: »Habt ihr euch jemals um eine Frau gestritten?«

Erneut kam Zacharys Antwort mit Verzögerung. »Mehrfach.«

Jenke beugte sich vor und malte einen Kreis in den Sand. »Ich war überrascht, als Aiden gesagt hat, es hätten schon so viele Männer Annäherungsversuche bei mir unternommen. Im Nachhinein sind mir solche Situationen eingefallen. Aber ich bin absolut sicher, dass du niemals versucht hast, mir näherzukommen.«

»Ein Korb im Familienschrank reicht. Da muss ich mich nicht auch noch aufdrängen.«

»Du bist ein völlig anderer Mensch, Zachary. Warum glaubst du, dass eine Frau, die Aiden einen Korb gibt, auch dich abweisen würde?«

Der Kulturdiagnostiker fuhr über sein Gesicht. »Ich ... das ist kompliziert. Sagen wir einfach, mir ist das nicht so wichtig wie ihm.«

Jenke zog die Beine an, verschränkte die Arme darauf und legte den Kopf ab, den Blick auf den Mann neben ihr gerichtet. Wo ihre Arme aufeinanderlagen, spürte sie das Pulsieren ihres Blutes.

»In dieser Nacht mit deinem Bruder ... wärst du da gern an seiner Stelle gewesen? Berührt es dich darum so?«

Sie sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Ein erstickter Laut kam aus seiner Kehle. »Jenke ... du weißt nicht ... weil Aiden es dir nicht gesagt hat, obwohl er es hätte sagen müssen ...«

Er hob die Hände, öffnete sie wieder, um die Stirn dagegenzulehnen. Mit geschlossenen Augen fuhr er fort: »Ich war dabei, Jenke. Jeden einzelnen Moment. Weil es so etwas wie ›hier Zachary‹ und ›da Aiden‹ gar nicht gibt. Weil wir nicht nur Telepathen sind, sondern viel, viel mehr. Wir ... wir sind eins, in fast allem.«

Eins ...

Es dauerte einen Moment, bis Jenke die Worte vollständig registriert hatte. Etwas in dieser Richtung hatte sie aufgrund von Zacharys auffälliger Scheu vermutet, seit er ihr die telepathische Verbindung zu seinem Bruder eröffnet hatte. Doch sie war lediglich davon ausgegangen, dass er nur einen Teil der Emotionen mitverfolgt hatte. Was er nun sagte, klang jedoch, als ginge die Sache noch einen deutlichen Schritt darüber hinaus.

Eins?

Sie konnte sich nicht vorstellen, was das bedeutete. Und sie wollte eigentlich im Moment auch nicht allzu viel darüber nachdenken. Ihr Magen tat zu seltsame Dinge dabei.

Jenke stand auf.

»Danke, dass du es mir gesagt hast, Zachary«, sagte sie. »Ich denke, ich gehe jetzt zur VAHANA zurück. Es wird morgen ein anstrengender Tag.«

Zachary drückte sich ebenfalls hastig hoch. »Es ... es tut mir leid«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Eigentlich hätte ich es dir schon viel früher sagen sollen. Als ich dir von unserer Telepathie erzählt habe oder sogar schon vor unserem Aufbruch.«

»Es ist gut. Du hast es mir gesagt. Das ist, was zählt.« Kurz berührte sie seinen Oberarm, was den Kulturdiagnostiker zu einem überraschten Aufschauen veranlasste. Nach einem kurzen Nicken wandte sie sich ab, um zum Schiff zurückzukehren.

Auf dem ganzen Weg kreisten ihre Gedanken um Zacharys Eröffnung wie um etwas, das man begreifen will und doch nicht anzufassen wagt. Die ganze Situation verwirrte sie maßlos, nicht zuletzt, weil sie es nicht schaffte, die Wut aufzubringen, von der sie glaubte, sie empfinden zu müssen.

Hätte Aiden vor ihr gestanden, wäre es wahrscheinlich anders gewesen. Aber Zachary ... er konnte nichts dafür und machte sich dennoch so sehr Gedanken, fühlte sich sogar schuldig. Er war nicht wie sein Bruder. Er war ...

Unwillig runzelte Jenke die Stirn, gab den Öffnungskode für die VAHANA in ihr ArmbandKom ein und stieg die Rampe hinauf.
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Warnung. Ausfall Antigrav. Warnung. Ausfall Gravopuls. Waaarnnuuuung ... Pooosiiitroooniiiiiikaaauuuuuu.....

»Achtung, Wasserung!« Jenkes klare Stimme übertönte die Kakophonie aus Warntönen, Sirenen und zunehmend verzerrten Meldungen der Schiffspositronik.

Zachary schloss die Augen. Sein Magen machte einen Satz, als ihn der Aufschlag in den Sessel drückte und das Metall der VAHANA dröhnen und knirschen ließ. Sie würde halten, genau wie beim ersten Mal, doch das machte die Dinge nicht erträglicher.

Schlag folgte auf Schlag, während die VAHANA taumelnd über die Wasseroberfläche sprang und ihre Passagiere in den Sesselgurten hin und her warf. Aufschreie, Flüche, gemurmelte Gebete  kaum jemand ließ den Vorgang der Wasserung unkommentiert, obwohl die SERUNS sie vor Verletzungen schützten.

Endlich ging das Stoßen und Taumeln in ein leichtes Schaukeln über.

Es schneite über dem grauen Meer. Die Wellen zeigten hier und da Gischtkrönchen, doch Wind und Seegang hielten sich in Grenzen.

Jenke wandte sich samt ihrem Sessel um. »Shimco, Pifa, darf ich bitten?«

»Sofort!« Die Ertruserin löste ihre Gurte und half auch dem Favadarei aus seinem Sitz.

Das Zackengebilde auf Shimcos Kopf glühte in dunklem Grün, und als er aufstand, taumelte er.

»Wir Favadarei vertragen das Meer nicht so gut«, sagte er. »Darum wollte ich auch ein Schiff bauen, das vor dem Seegang schützt.«

»Wenn wir erst einmal Fahrt aufnehmen, spürst du es kaum mehr«, versprach ihm Pifa. »Los, komm, lass uns die Kessel anheizen.«

Kaum eine Viertelstunde später schwebte die VAHANA und schoss erneut über das Wasser, getrieben von Düsen, die über Gasdruck in Bewegung gesetzt wurden. Shimco hatte das Beste an favadarischer Technik zusammengeholt und mit Pifa so weit optimiert, wie ihre Bordmittel es zugelassen hatten.

Die Monitoren fielen aus, und es wurde merklich kälter in der Kugelzelle. Nur Klimakontrolle und Isolierung der SERUNS hielten die Terraner jetzt noch warm. Die Favadarei nahmen die Heizaggregate ihrer Nordanzüge in Betrieb.

»Land in Sicht«, meldete Jonas und deutete auf den Bildschirm der Außenbeobachtung. Eine schmutzig graue Masse lag vor ihnen, die steil aus dem Meer anstieg. Einzelne Eisschollen trieben davor im Wasser  wie Vorboten der Eisöde, die auf sie wartete.

Schlagartig setzten die Düsen aus, und die VAHANA sackte durch und ins Wasser. Erneut hatten die dysfunktionalen Gezeiten zugeschlagen.



*



Es war die Hölle. Die reine weiße Hölle.

Die Arme um den Körper geschlungen, stemmte Zachary sich ins Geschirr des Schlittens und stapfte voran. Die anderen waren nur graue Schatten im Schneegestöber, jeder mit sich selbst beschäftigt, während sie weiter Richtung Norden zogen.

Wie kann es nur so schnell so furchtbar kalt werden?

Er warf einen kurzen Blick zurück, als hoffe er, die VAHANA noch einmal zu sehen. Doch es war bereits Stunden her, dass sie sie am Ufer des Ozeans hatten zurücklassen müssen.

Mit Düsen, Dampfkraft und tatsächlich mit den angedrohten Schaufelrädern hatten sie den SKARABÄUS bis zur Küste gebracht. Doch nichts hatte das Schiff mehr dazu bewegen können, auch nur einen Meter zu fliegen. Also hieß es, sich mit den nur teilweise funktionstüchtigen SERUNS und den Nordanzügen dem abweisenden Land zu stellen und zu sehen, wie weit man mit den dampfbetriebenen Schlitten der Favadarei kam.

Sie hatten sich durch eine Herde störrischer Zottelkugeln auf drei Beinen geschossen, als die Thermostrahler noch funktionierten. Die Wesen, die wie fliegende Fische in Bögen aus dem Schnee auf die Schlitten gesprungen waren, um nach allem zu schnappen, was vor ihre ausgeprägten Kiefer kam, hatten sie bereits mit Stöcken und Stangen abwehren müssen. Anschließend war auf Kulslins Anraten ein weiter Bogen um etwas gemacht worden, das wie ein Ring aus kleinen runden Obelisken gewirkt hatte  Frostpilze, wie der Shathologe erklärte. Ihre Sporenwolken lähmten in Sekundenschnelle.

Seither war es ruhig  bis auf den immer mehr zunehmenden Schneesturm. Nach einigen Stunden hatten allerdings die Antriebe der Schlitten hustend und knirschend den Geist aufgegeben. Alles war nun auf nur fünf von den Dampfmaschinen befreite Schlitten geräumt worden, die mithilfe der kraftverstärkenden SERUNS von den Terranern gezogen wurden.

Gleichmäßig setzte Zachary Schritt vor Schritt und lauschte auf das leise Summen der Kraftverstärkung. Er versuchte, sich alleine auf diese Tätigkeit zu konzentrieren und an nichts anderes zu denken. Nicht an die Gefahren ringsum. Nicht an den letzten Abend. Nicht an Jenke.

Marcia Widengren ging vor ihm. Als sei es das Normalste der Welt, trug sie eine Armbrust geschultert, die sie von den Favadarei erhalten hatte. Lanz hatte seine Leute mit allem ausgestattet, was die Favadarei an Kampfmitteln hatten, da er von den eigenen Waffen lediglich bei den Nadlern Hoffnung hatte, dass sie keine Ausfälle zeigen würden.

Das Angebot an Favadarei-Waffen war nicht eben groß. Die friedliebenden Vegetarier hatten Waffen lediglich zur Verteidigung gegen Raubtiere entwickelt. Die Ausbeute des Majors waren ein paar druckgetriebene Harpunen sowie kleine und größere Armbrüste mit teilweise gewagten Repetieraufbauten gewesen.

Schusswaffen kannten die Favadarei ebenso wenig wie Verbrennungsmotoren, obwohl sie durchaus wussten, wie mit bestimmten Stoffen Explosionen erzeugt werden konnten. Sie nutzten das jedoch ausschließlich für Felssprengungen und Feuerwerk. Der Versuch, einen Motor mit solchem Sprengantrieb zu bauen, war gescheitert und nicht weiterverfolgt worden.

Der Kulturdiagnostiker sah nach oben. Für einen Moment kam es ihm vor, als bildeten die Flocken einen Strudel um ihn. Er war nicht einmal sicher, ob es noch Tag war oder bereits die Nacht anbrach. Andererseits hatten die Favadarei bislang ein sicheres Gespür für die Zeitpunkte von Sonnenauf- und -untergang bewiesen. Wenn aber die Sonne irgendwo oberhalb dieses Gestöbers noch schien, wie würde es erst werden, wenn sie sank?

Eine Weile später ließ der Schneefall nach.

Zachary registrierte mit Erleichterung, wie die Welt langsam wieder größere Ausmaße gewann als nur ihn, den Schlitten und den Rücken von Widengren. Die ganze Reihe der Vorhut aus Lanz, Pettazzoni, Smith und Widengren wurde sichtbar, dahinter die fünf Schlittenzieher und der Rest der Expedition, Terraner wie Favadarei.

»Das ist nicht gut«, hörte Zachary Kulslin über Funk murmeln. »Gar nicht gut.«

»Was ist nicht gut?«, fragte Jenke.

»Der Sturm hat uns geschützt, weil die Tiere ihn meiden. Und es kommt der Abend, die Zeit der Dämmerung. Dämmerung ist Jagdzeit.«

Zachary wollte gerade eine Bemerkung dazu machen, als ein Gewicht gegen seine Brust schlug und er ächzend anhalten musste. Auch der Rest des Zuges kam zum Stehen.

»Ausfall der Kraftverstärkung«, stellte Pifa fest. »Jetzt sind unsere SERUNS nur noch hochwertige Isolieranzüge.«

»Cyrus, koordiniere eine weitere Reduzierung der Ausrüstung auf drei Schlitten«, ordnete Jenke an. »Halt das Gewicht so, dass jeder Schlitten von zwei Leuten gezogen werden kann, und teil die Leute entsprechend ein.«

Außer den Soldaten packten alle mit an, die Schlitten zu entladen und die Ladungen gemäß den Anweisungen des Logistikers neu zusammenzustellen. Die Dinge, die sie zurückließen, verschnürten sie sorgfältig in Planen, um sie eventuell auf dem Rückweg wieder mitnehmen zu können.

Plötzlich ließ ein erschreckter Ausruf Zachary herumfahren. Etwas zischte, und in einer Schneewolke schoss rings um Abraham Pettazzoni der Boden wie einklappende Blütenblätter hoch. Im nächsten Moment war nur noch eine zuckende weiße Kugel zu sehen, wo er gestanden hatte.

Brutus Lanczkowski zog den Thermostrahler und drückte ab. Nichts geschah. Mit einem Fluch schleuderte er die Waffe in den Schnee, riss das Vibromesser aus der Scheide und stürzte vor. In langen Schwüngen stach der Major auf das ledrige Material ein, das den Captain umschlossen hatte. Doch aus den Rissen drang lediglich ölige hellgrüne Flüssigkeit.

An einer anderen Stelle drang eine Metallspitze durch das Gewebe  der Speer aus Pettazzonis Harpune. Er lebte also noch und wehrte sich ebenfalls.

Dann schoss Marcia.

Der Armbrustbolzen durchschlug das Ding knapp über dem Boden und drang in das Kerngewebe. Ein Ton an der Obergrenze des menschlichen Hörvermögens ließ Jonas zusammenfahren.

Die Seiten des Raubwesens klappten auf, schlugen auf das Eis und stießen die Mitte mit dem darauf kauernden Soldaten hoch, als wolle es etwas Unverdauliches ausspucken.

Pettazzoni flog durch die Luft. Während das Wesen weiter in Krämpfen zuckte und weiße Wolken aufwirbelte, landete er auf freier Schneefläche und rollte sich ab.

Ein zweiter Bolzen fuhr zielgenau in die Mitte des tödlichen Teppichs, dann ein dritter. Die Zuckungen verebbten.

»Eislauscher«, hauchte Kulslin. »Sie kommen vor allem in der Ebene vor.«

»Jetzt ist die Ebene um einen ärmer«, stellte Marcia fest und schulterte die Armbrust wieder.

»Captain?«

»Alles bestens, Major.«

Zachary spürte den Impuls seines Bruders. Nach einem kurzen Kontakt mit Aiden schickte er eine Anfrage für ein Einzelgespräch zu Jenke. Sie nahm an.

»Nachrichten von der BOMBAY?«

»Der Oberst stellt fest, dass wir an einem Punkt angekommen sind, an dem wir den Favadarei außer unseren Kampffertigkeiten nichts mehr voraushaben«, informierte Zachary sie. »Und sie haben es über Jahrhunderte nie bis zum Shath geschafft. Bislang haben wir Glück gehabt, aber der Angriff zeigt, dass das nicht unbedingt so bleiben wird. Er schlägt vor, die Expedition abzubrechen und den nächsten Vorstoß besser vorzubereiten.«

»Ich habe schon mit Brutus darüber gesprochen«, antwortete Jenke. »Ich gebe Nuruzzaman im Wesentlichen recht, aber für heute ist es schon zu spät, um wieder zurück zur VAHANA zu kommen. Bald geht die Sonne unter. Lanz und ich haben uns geeinigt, bis zum Abend noch weiter vorzustoßen und zu sehen, was wir dabei herausfinden. Vielleicht können wir zumindest ein paar hilfreiche Erkenntnisse über das Gelände gewinnen.«

Erneut trat Zachary in Kontakt mit Aiden und nickte schließlich.

Jenke schaltete zurück zur Gemeinschaftsfrequenz. »Links ist eine Hügelkette. Es ist laut unseren Karten die letzte vor dem fast völlig ebenen Bereich rings um den Brückenansatz, der die eigentliche Winterstummheit bildet. Mit etwas Glück schaffen wir es noch an ihr vorbei und können einen Blick auf das werfen, was dort vor uns liegt«, erklärte sie. »Dann schlagen wir das Lager auf, und morgen früh überlegen wir, ob wir weitergehen oder ob wir lieber zur VAHANA zurückkehren, um uns mit unserem neuen Wissen besser auszurüsten.«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

Die letzten Lasten wurden festgeschnallt, und die Expedition setzte ihren Weg fort.



*



In einer Senke am Rand der Bergkette schlugen sie in der letzten Stunde der Dämmerung das Lager auf. Lediglich als ein vages weißes Schimmern war die Ebene dahinter unter dem wolkenverhangenen Nachthimmel erkennbar.

Vier Doppelwachen aus je einem Soldaten und einem zivilen Expeditionsmitglied wurden eingeteilt. Von zwei Hügeln aus behielten sie mit der Nachtsichteinstellung der SERUN-Helme die Umgebung im Auge. Die Favadarei durften schlafen. Sie konnten in einem Kampf ohnehin kaum helfen.

Zachary hatte beim Losentscheid Glück. Als Einziger außer Jonas Zosimos konnte er in dem Bewusstsein in den Schlafsack kriechen, dass niemand ihn vor dem Morgen wecken würde.

Sein Schlaf war tief, traumlos und gefühlt viel zu kurz. Er wachte davon auf, dass ihn etwas penetrant an der Nase kitzelte. Blinzelnd öffnete er die Augen und sah direkt in die aufgehende Sonne. Mit einem Stöhnen wälzte er sich herum und zog den Schlafsack über den Kopf. Schließlich siegte jedoch die Neugier, und er raffte sich auf.

Durch den Schlitz im Zelt war die Kälte hereingedrungen. Zachary kämpfte gegen das Klappern der Zähne an. Er wählte diesen Moment, um die Verbindung zu seinem Bruder weit zu öffnen und ihm einen guten Morgen zu wünschen  sollte Aiden ruhig merken, was er hier durchmachte.

Zurück kam grollende Belustigung. Der Bruder hatte die Frühschicht und war schon lange wach.

Zachary trat aus dem Zelt.

Wunderschön war der erste Gedanke, den er fasste. Wie ein Märchenland ...

Die Hügel, zwischen denen sie lagerten, vereinten sich in einem sanft abfallenden Hang, der ein gutes Stück weiter unten in eine ungebrochene Ebene aus schneebepudertem Eis mündete. Die ersten Strahlen der sich gerade über den Horizont schiebenden Sonne ließen die verharschte Oberfläche wie Diamantstaub glitzern. Dahinter war eine weitere Hügelkette erkennbar, und wiederum dahinter folgte das Ziel ihrer Reise.

Zachary legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie sein Staunen sich auf Aiden übertrug.

Als kräftige Säule erhob sich das Shath von irgendwo hinter der nächsten Hügelkette in den Himmel, blaugrün schimmernd und goldgesäumt, wo das Licht der Sonne in der Atmosphäre gebrochen wurde. Zachary konnte dahintreibende Wolken über einer fleckigen Landschaft aus Land und See erahnen. Eine Welt, die sich in den Himmel erstreckte.

Nach oben wirkte der Tubus immer schmaler und deutete wie ein Pfeil auf sein anderes Ende: den über ihnen schwebenden Nachbarplaneten Falands, den die Favadarei Shathfauth nannten. Ein Planet, der einmal ein Zwilling Falands gewesen sein mochte. Der Anblick der am hellen Morgenhimmel goldgelb schimmernden Scheibe faszinierte Zachary.

Er sah nicht, was auf ihn zukam.

Jemand rief seinen Namen, irgendwie viel zu laut und panisch. Als er den Kopf senkte, sah er für den Bruchteil eines Augenblicks den blau glitzernden Blitz, der im nächsten Augenblick in seinen Körper einschlug und ihn zurückwarf.

Sengender Schmerz schoss durch seine Brust, ließ sein Herz sich schier überschlagen in holprigem Pochen, während er rückwärts dem Boden entgegenstürzte.

Er öffnete den Mund, doch der Einschlag hatte alle Luft aus ihm getrieben. Nicht einmal ein Quäntchen für einen überraschten Ausruf war geblieben, und niemals genug für den Schrei, den seine zerrissenen Nervenbahnen, das rasende Herz und das quellende Blut forderten. Das Bild des Planeten verblasste auf seiner Netzhaut, wurde ersetzt durch ein Feuerwerk und tiefes Schwarz.

Es war wieder kalt, so kalt ...

Er spürte nicht einmal mehr, als er auf dem Boden aufschlug.
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Der Schrei, der Zachary nicht vergönnt worden war, hallte durch die Zentrale der BOMBAY.

Aiden Cranstoun glitt haltlos vom Sessel, krümmte sich auf dem Boden zusammen und schlang die Arme um den Körper. Doch nichts konnte ihn vor dem Schmerz schützen. Er schrie, bis ihm die Luft ausging, sog neue ein. Strähnen des Haares gerieten in seine Kehle. Er schrie weiter, als könne er damit all das Falsche aus sich hinaustreiben.

Jemand kniete neben ihm, legte die Arme um ihn, hielt ihn. Eine ruhige Stimme sprach auf ihn ein.

»Aiden, was ist los? Was ist passiert? Aiden, sprich mit mir ...«

Aidens Stimmbänder versagten den Dienst, ließen den Schrei in einem hohen Winseln ausklingen, als striche Wind um eine Mauerecke. Schweiß stand auf seiner Stirn, verklebte die blonden Strähnen. Erneut holte er Luft, doch er hatte keine Kraft mehr. Pfeifend stieß er sie wieder aus.

»Aiden ... Aiden, sag mir, was los ist ...«

Matt drehte Aiden den Kopf zu der Gestalt, die bei ihm saß. Sie kam ihm bekannt vor, auch wenn er den Blick nicht auf sie fokussieren konnte. Jemand, den er sehr schätzte und respektierte.

Doch im Moment war das alles bedeutungslos. Alles, was zählte, war die Leere, die schmerzende, plötzliche Leere.

Die Stille.

»Es ist so kalt«, wisperte er. »So schrecklich kalt ...«


8.

Gedankenhort



»Wir haben die meiste Ausrüstung dort gelassen, um schneller zurückzukommen.« Jenke Schousboes Stimme, immer wieder von Störungen überlagert, klang sachlich. Trotzdem hatte Nuruzzaman den Eindruck, dass die Ereignisse sie erschüttert hatten.

»Und Zachary?«

»Auch. Wir haben mit den Thermostrahlern das Eis aufgetaut. Auf schwacher Stufe und mit Streuwirkung haben sie ein wenig Energie hergegeben. Es hätte keinen Sinn gehabt, seinen Körper mitzunehmen. Allerdings ...«

»Was?«

Einen Moment war es still auf dem Kanal.

»Die Favadarei fühlen sich mitverantwortlich für Zacharys Tod, weil sie uns nie von den Tarnfähigkeiten und dem metallenen Körperbau der Fentoperaden gewarnt hatten«, sagte sie schließlich. »Darum haben sie angeboten, ihn auf ihre Art zu bestatten. Da, wo sie ihre Toten hinbringen, oder eher, deren Gehirne.«

»Verstehe. Und du hast zugestimmt?«

»Ich dachte mir, dass er zugestimmt hätte. Er hat sein Leben fremden Kulturen gewidmet. Kann es da etwas Besseres geben, als am Ende in einer von ihnen aufzugehen?«

Nuruzzaman rieb über seinen Dreitagebart. »Hat diese Bestattung schon stattgefunden?«

»Nein. Ich habe ihnen bisher lediglich erlaubt, Zacharys Gehirn zu entnehmen. Wir sind auf dem Weg zur Totenstadt Amgheuc, im Norden von Holpogha. Dort soll er dem ›Kontinuierlichen Sediment‹ zugeführt werden. Aber ich wollte vorher Aidens Zustimmung.«

Der Oberst sah zu dem leeren Platz, an dem am Morgen noch der blonde Zwillingsbruder gesessen hatte. »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich eine Antwort bekomme.«

»Wie geht es ihm?«

»Schwer zu sagen. Er spricht mit niemandem. Der Arzt hat ihm Schlaf verordnet und ein Mittel gegeben. Ich erkundige mich, ob er schon wieder wach ist.«

»Gut. Nach den Tabellen müssten wir noch etwa drei Stunden Empfang haben. Die Favadarei sagen, dass wir nicht zu lange warten dürfen. Wie soll ich also verfahren, wenn ich bis dahin keine Antwort habe?«

»Auch wenn mir die ganze Sache sehr fremd vorkommt .... ich schätze, du hast recht mit dem, was du gesagt hast. Handle in dem Fall also nach deinem Ermessen.«

»Verstanden.  Drück Aiden bitte mein Beileid aus. Unser aller Beileid.«

»Mache ich.«

Er unterbrach die Verbindung und starrte noch einen Moment auf das Holopanel.

Täuschte er sich, oder hatte in der Stimme seiner Stellvertreterin mehr als nur Mitleid gelegen?



*



Amgheuc. Die Stadt der Toten.

Es war ein seltsamer Anblick, der sich Jenke Schousboe bot, als der Dampfkugelläufer der abschüssigen Trasse in das weite Tal folgte. Die Stadt, in die die Favadarei die Gehirne ihrer Toten brachten, ähnelte ihren eigenen Städten kein bisschen.

Wie zufällig hingeworfen standen mehrere flache, siebeneckige Gebilde über das Tal verteilt, nur lose um einen Mittelpunkt gruppiert. Jedes einzelne war bestimmt hundert bis zweihundert Meter groß, bei nur drei oder vier Metern Höhe. Die Dächer hatten die gleiche fahlgraue Farbe wie die Wände und wölbten sich unregelmäßig auf  vielleicht Hinweise auf Räume und Mauern im Inneren. Alles wirkte, als wäre es aus einem Guss hergestellt.

»Wer lebt hier?«, fragte sie Blaspa Antublas.

»Die Gheucen«, antwortete der Clanälteste. »Sie hüten das Totenhirn und schützen es vor dem Verfall.«

»Das Totenhirn. Ist das das Kontinuierliche Sediment, von dem du gesprochen hast?«

»So ist es. Das Sediment ist das, was in die Zukunft weitergegeben wird. Seit Generationen werden die Gehirne der Toten hier eingelagert. Es ist unsere Art, ein wenig Unsterblichkeit zu erlangen, Kontinuität.«

Jenke nickte. An sich war es nicht seltsamer als mancher andere Totenbrauch, den sie schon erlebt hatte. Jeder versuchte auf seine Art, dem Vergessen vorzubeugen und etwas von sich über den Tod hinaus zu retten.

»Diese Gheucen  sind sie ein anderes Volk?«

Blaspa wackelte mit den Greifgeflechten. »Volk würde ich sie nicht nennen. Sie sind mehr wie Tiere, eine Herde, mit dem Gheucen-Hüter als Hirte.«

»Tiere, die auf die Gehirne eurer Toten aufpassen?«

»Und sie intakt halten.« Blaspa deutete nach vorne. »Da sind sie.«

Der Dampfkugelläufer erreichte die ersten Gebäude. Ein erdiger Geruch schlug ihnen von den Häuserwänden entgegen. Zum ersten Mal konnte Jenke nun auch die Wesen sehen, die an diesem Ort lebten.

Ein mehrere Meter langes und armdickes Exemplar robbte den Weg entlang. Ein weiteres schob sich durch ein Loch aus einem der Häuser. Das vordere Ende des grauen Schlauches bewegte sich tastend in der Luft, als suche das Wesen etwas oder wolle prüfen, ob der Weg frei war, ehe es den Körper zusammenzog und sich weiterbewegte.

Blaspa Antublas stoppte das Gefährt und ließ mit einem lauten Zischen Druck aus der Dampfmaschine ab. Die Wesen reagierten nicht.

»Ab hier müssen wir zu Fuß gehen. Es ist sonst zu gefährlich für die Gheucen.«

Jenke nickte, stieg ab und ging nach hinten zur Transportplattform. Die restlichen Terraner und Favadarei der Expedition kletterten herunter.

»Und?«, sagte sie zu Apatou Bousset. »Was hältst du von dem hier?«

Der Xenobiologe zuckte mit den Achseln. »Ich habe es mir von Kidow erklären lassen. Es klingt nach einer Symbiose. Diese Riesenregenwürmer trennen abgestorbene Teile aus dem Totenhirn und fressen sie, ehe die Verwesungsprodukte den Rest schädigen können. Gleichzeitig halten sie mit dem, was sie ausscheiden, das Konglomerat in einem auf zellulärer Basis weiter lebenden Zustand.«

Jenke runzelte die Stirn. »Was heißt lebend?«

»Die Zellen existieren weiter. Die Zufuhr an Nährstoffen, die vorher vom Blut gewährleistet wurde, passiert jetzt über die Gheucen. Ob dadurch Erinnerungen oder gar rudimentäre Funktionen erhalten bleiben, kann ich nicht beurteilen. Ich müsste dafür die Gelegenheit bekommen, das Totenhirn zu untersuchen.« Er hob die Bioprothese an seinem linken Arm, deren Finger sämtlich hochempfindliche Messinstrumente waren.

Jenke schüttelte den Kopf. »Ich denke, das ist nicht nötig. Wir wollen die Favadarei nicht vor den Kopf stoßen. Das hier muss einer der wichtigsten Teile ihrer Kultur sein, und entsprechend viel Respekt sollten wir zeigen.«

»Das denke ich auch. Außerdem meinte Kidow, es müsse schnell gehen. Ich schätze, man riskiert sonst, einen Verwesungskeim einzulagern.«

Jenke presste die Lippen zusammen und sah zu Blaspa Antublas. Kurz streifte ihr Blick dabei den Behälter, in dem sie Zacharys Gehirn mitgebracht hatten, sorgfältig in eine weiche Plane eingeschlagen und mit Schnee gekühlt.

Steckte in diesem Organ, diesem Gewebeklumpen, noch irgendetwas von dem Mann?

Sie schob den Gedanken beiseite. Marcia hatte den Hirntod festgestellt, ehe sie die Bemühungen um Zacharys Wiederbelebung aufgegeben hatten. Da war nichts mehr, konnte nichts mehr sein.

Der Clanälteste winkte ihnen zu folgen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch die Stadt, auf ihr Zentrum zu. Immer wieder mussten sie der dichter werdenden Menge grauer oder grau-rosa schimmernder Leiber ausweichen. Obwohl die Gheucen offensichtlich lediglich Tiere mit einem bestenfalls niedrigen Intelligenzgrad waren, begegneten die Favadarei ihnen mit Respekt.

Einmal glaubte Jenke, einen Favadarei zu sehen, der gerade in einem der Häuser verschwand.

»Der Gheucen-Hüter«, erklärte Blaspa. »Er wacht über die Gesundheit der Gheucen, sorgt dafür, dass ihre Jungen den Weg zum Sediment finden und die Alten rechtzeitig ausgesondert werden.«

»Lebt er allein hier?«

Blaspa neigte den Oberkörper. »Es ist eine sehr ehrenvolle, aber auch sehr einsame Aufgabe. Nicht jeder ist dafür geeignet.«

Ein weiteres etwa hundert Meter durchmessendes Gebäude kam in Sicht, das sich allerdings von den anderen unterschied. Eigentlich war es lediglich ein säulengetragenes rundes Dach und zugleich das einzige Gebilde in Amgheuc, das die typischen Merkmale favadarischer Webearchitektur aufwies. Die Gheucen lagen so dicht, dass man kaum zwischen ihnen hindurchkam, ohne ihre Körper zu berühren. Aus allen Richtungen strebten sie ins Innere des Gebildes oder heraus.

»Wir betreten die Halle des Sediments«, sagte Blaspa Antublas und strich die roten Bänder glatt, die er ebenso wie die anderen Favadarei an seine Arme geknüpft hatte. »Aus Respekt vor den Toten schweigen wir dort drinnen, bis wir das Gehirn eures Gefährten im Schacht des Totenhirns versenkt und dem Sediment übergeben haben. Wenn wir wieder herausgetreten sind, könnt ihr reden. Möchtet ihr vorher noch irgendetwas sagen oder tun?«

Jenke schüttelte den Kopf. Sie hatten ihre kleine Zeremonie bereits im Eis abgehalten und dort Abschied genommen. Was hier geschah, betraf nur noch einen kleinen Teil des Mannes, den sie verloren hatten.

Die Favadarei neigten die Oberkörper, nahmen den Behälter auf und schritten unter das Dach. Jenke und die anderen folgten ihnen stumm.



*



Reglos starrte Aiden auf das Spiegelholo.

Es war ihm bewusst, dass er bereits sehr lange so stand, die Hände an den Armaturen der Hygieneeinheit. Genauer gesagt, seit er wieder aufgewacht war. Irgendwann war Oberst Nuruzzaman gekommen und hatte ihn etwas gefragt. Was war es noch gewesen?

Etwas wegen Zacharys Gehirn.

Aber Zachary war tot. Was scherte ihn da noch sein Gehirn? Das, was zählte, war weg. Er war leer. Etwas war aus ihm herausgerissen worden, und alles, was zurückgeblieben war, war diese gähnende Leere, wo eigentlich etwas sein sollte. Wo jemand sein sollte.

Zachary.

War es so, wenn Gliedmaßen abgenommen wurden? Wenn der Körper zu früh endete und Nerven ins Nichts liefen?

Er hob den Stift, den er im Schrank gefunden hatte, und setzte ihn an den Programmierpunkt knapp hinter dem Ohr.

»Schwarz!«, sagte er leise.

Die Mnemopigmente reagierten auf die Signale. Eine schwarze Welle floss von der Kopfhaut über die Haare bis zu deren Spitzen.

»Zachary!«, wisperte er.

Etwas regte sich. Ein Zupfen.

Phantomschmerz.

Er hatte davon gehört. Manchmal hatten Leute, die ein Gliedmaß verloren, das Gefühl, es immer noch zu spüren, selbst wenn es nicht nachgezüchtet war. Apatou hatte davon erzählt, dass er zwischen den Schritten seiner Operation einmal ein quälendes Jucken am linken Zeigefinger gespürt hatte.

Phantomschmerz im Geist. Vielleicht nur mein eigenes Ich, das versucht, die Lücke zu füllen. So, wie ich gerade so tue, als wäre ich er. Aber das bin ich nicht. Ich darf mich nicht verlieren. Das ist nicht gut.

»Mittelblond drei«, sagte er und beobachtete, wie erneut der Farbumschlag geschah, dieses Mal in der anderen Richtung. Er streckte die Hand aus, um den Stift wegzulegen.

Schwärze umfing ihn. Klappernd fiel der Stift zu Boden.

Der Atem stockte in Aidens Hals, wollte nicht mehr zu seinen Lungen vordringen. Panisch griff er an die Brust, schlug dagegen, als könne das die Muskeln dazu bringen, sich wieder zu bewegen. Die Beine gaben unter ihm nach.

Nein. Nein! Ich will nicht auch sterben. Ich will leben!

Unvermittelt ließ der Krampf nach, und pfeifend schoss Luft in die Lungen. Schwindel überkam ihn, überwältigte ihn und ließ ihn endgültig das Gleichgewicht verlieren.

Zuckend sank Aiden auf den Boden der Hygienekabine.
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»Wie geht es nun weiter?«

Die Gezeiten standen günstig, und so sah Nuruzzaman ein verrauschtes zweidimensionales Bild Jenke Schousboes.

»Wir haben Ansätze gesammelt, aber nichts entschieden. Ein Teil unserer Ausrüstung ist im Basislager an der Grenze zur Winterstummheit, das wird uns weiterhelfen. Außerdem werden wir die Favadarei mit Nachtsichtbrillen und Kraftverstärkern aus den restlichen SERUNS ausstatten. Alle bekommen Speere, um den Schnee abtasten und sich notfalls wehren zu können. Pettalozzi unterrichtet den Kampf damit. Marcia lehrt die Favadarei das Schießen.«

»Und du denkst, auf diese Weise könnt ihr die Brücke erreichen?«

»Wir können nicht mehr tun, als es zu versuchen, oder? Solange wir Ideen haben, sollten wir sie umsetzen. Es ist zu früh, um aufzugeben. Pifa stellt eine Liste von Materialien zusammen, die sie gern von der BOMBAY hätte. Vielleicht könnt ihr die Sachen wie besprochen mit einer Sonde runterschicken.«

»Wir unterstützen euch, so gut es geht. Was mir die größte Sorge macht, ist allerdings, dass wir nächstes Mal ab einem bestimmten Punkt keine Verbindung mehr haben werden.«

»Damit müssen wir leben. Ihr könnt uns natürlich mit den Optiken im Auge behalten, und wenn der Himmel klar ist, blitzen wir mit Spiegeln Nachrichten im Intermorse-Kode hoch.« Sie lächelte schief.

Nuruzzaman blieb ernst. »Das ist vielleicht nicht einmal eine schlechte Idee. Wir behalten euch jedenfalls im Auge.«

»Ich wünschte nur, diese Sage um das FATROCHUN wäre wahr, und die Favadarei könnten uns sagen, wie so ein Ding gebaut wird. Aber sie haben uns eingestanden, dass niemand das weiß. Sie sind lediglich der festen Überzeugung, dass es so eine Maschine gibt, mit der ungehindert bis zum Shath vorgedrungen werden kann und dass sie sie nur erfinden müssen. Noch weniger greifbar als Kulslin Finukuls Grenzfallapparat, über den er auch nicht rauslassen will, wofür er ist.«

»Das FATROCHUN ist keine Legende.«

Nuruzzaman wandte sich um.

Unbemerkt war Aiden Cranstoun in die Zentrale zurückgekehrt, den Blick auf das Bild Jenkes gerichtet. Er war blass. Doch seine Augen leuchteten hell und klar.

»Woher weißt du das, Aiden?«, fragte Jenke.

Der Kosmopsychologe strich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Ich weiß es von den Favadarei«, sagte er. »Genauer, von den Toten der Favadarei. Und von Zachary.«

Nuruzzaman berührte seinen Bart. »Zachary? Aber wie ...«

»Das Kontinuierliche Sediment«, unterbrach ihn Jenke. »Apatou sagte mir, er habe bei der Beisetzung den Eindruck gewonnen, dass die Hirnmassen im Schacht des Totenhirns nicht nur weiterexistieren, sondern untereinander neuronale Verbindungen entwickelt haben. Ich hätte nur nie gedacht, dass sie auch ein Menschenhirn einbinden könnten, und so schnell ... Aber wenn sie Zacharys Gehirn wieder aktivieren konnten, hat ihnen das die Möglichkeit gegeben, über ihn eine Verbindung zu Aiden herzustellen.«

»So ist es«, sagte Aiden und neigte leicht den Kopf. »Ich bin Aiden-Zachary. Und ich gebe euch das Wissen der toten Favadarei, das ihr braucht, um das FATROCHUN zu bauen.«
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Hilf ihnen.

Schütze sie.

Die allgegenwärtige Nachhut. Sie darf ihnen nicht schaden.

Wir müssen unsere Kinder schützen.

Wir sind nicht von hier ... so lange ist es her ...

Schütze sie!

Die Fremden müssen zum Shath. Sie können die Macht der Nachhut brechen.

Die alte Heimat ...

Sag ihnen, was du weißt. Gib ihnen unser Wissen! SAG ES IHNEN!

Die Vielfalt der Stimmen war längst in den Hintergrund von Zacharys Bewusstsein getreten. Er hatte ihr Ziel aufgesogen, ihren Sinn, und die Bilder aufgenommen, die sie ihm gezeigt hatten. Er folgte ihren Forderungen, damit sie ihn willkommen hießen und er in der lockenden Einheit aufgehen konnte.

Doch noch musste er einer sein.

Auch wenn er eigentlich immer zwei gewesen war.

Vielleicht zog ihn darum die Vereinigung mit diesem großen Geist so an. Weil er wusste, wie wunderbar es war, nie allein zu sein. Niemals. Immer geborgen in der Sicherheit der Einheit mit einem anderen.

Er spürte Aidens Geist neben seinem, hin- und hergerissen zwischen Freude und Verzweiflung. Der Bruder spürte, dass Zachary ihn wieder verlassen würde.

Es ist alles gut, Aiden. Ich werde Teil von etwas Größerem. Und du kannst endlich dein eigenes Leben führen, ungebunden, nur dir selbst verpflichtet. Aber erst helfen wir euch.

Aiden/Zachary hob den Kopf. »Jenke, erinnerst du dich an die Statue in Kidows Raum?«

Die Irmdomerin nickte.

»Frag Kidow danach. Du hast es damals vergessen. Ihr braucht den blauen Kristall und noch viele mehr. Sie können genutzt werden, um das Feld abzulenken oder abzuschwächen, das die dysfunktionalen Gezeiten verursacht. Sie müssen nur in der richtigen Weise vernetzt werden und die Energien abführen. Das ist das FATROCHUN. Ich erkläre euch, wie es geht, und gebe euch den Schlüssel zum Shath. Dann liegt es nur noch an euch.«
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Nur einen Tag nachdem Kidow von Karteka aus eine Nachricht zu allen Kontinenten ausgestrahlt hatte, war der anfänglich kleine Haufen blau glitzernder Kristalle zu einem Berg angewachsen. Alle Größen und Formen kamen vor, und viele waren in Statuen oder Schmuckstücke gefasst. Es berührte Jenke, wie bereitwillig die Favadarei alles hergaben, um diese Expedition zum Erfolg zu bringen.

Pia Clonfert stand in Dauerkontakt mit Aiden/Zachary, glich Zeichnungen und Daten ab und zeigte ihm, wann immer der Funkkontakt es erlaubte, Bilder des aktuellen Umbaustandes der VAHANA.

Shimco arbeitete wie ein Besessener, die teilweise eher vagen Angaben Aiden/Zacharys zu genau dem umzusetzen, was an oder in die VAHANA gebaut werden konnte.

Favadarei aus seinem Clan und dem gesamten Umland waren zusammengekommen, um unter seiner Leitung die Arbeiten so schnell voranzubringen, wie es überhaupt möglich war. Sogar Kulslin Finukuls hatte sich anstecken lassen und schob alle Rivalität beiseite.

Nach zwei Tagen nickte Aiden/Zachary. »Ihr habt es geschafft. Ihr habt das FATROCHUN erbaut.«

Jenke strich über das Geflecht aus verschiedenen Metalldrähten, das wie ein Netz die gesamte VAHANA und ihre Außenhaut überzog, an allen Kreuzungspunkten und teilweise auch dazwischen durchsetzt mit den seltsamen blauen Kristallen.

Die Muster von Drähten und Kristallen folgten bestimmten Regeln, und die Metalle waren gemäß ihren Leitfähigkeiten für Strom, Wärme und Hyperenergien gewählt worden. Alles zusammen formte eine Art hyperphysikalischen Faraday'schen Käfig für die Entladungen aus dem Potenzialfeld, das für die Ausfälle zuständig war.

»Die Kristalle sind nicht optimal geschliffen, es wird also kein vollkommener Schutz sein«, warnte Aiden/Zachary. »Bleibt möglichst tief über dem Boden. Das Feld wird von der Brücke aus projiziert, und je weiter ihr wegbleibt, umso weniger muss das FATROCHUN-Netz abfangen. Dazu werdet ihr, wenn ihr erst die Basis erreicht habt, weiteren Hindernissen begegnen. Ich gebe euch den Schlüssel zur Brücke. Wo ist Shimco?«

Der Favadarei trat vor. »Ich bin hier.«

»Gut. Ihr werdet einem Torwächter begegnen, der ein Wort von euch verlangt. Es darf nicht falsch ausgesprochen werden. Merk es dir gut, Shimco. Es lautet Sternenfall. Doch du darfst es nicht so aussprechen, wie du es kennst, sondern eher so wie Sternensprung.«

Aiden/Zachary ließ Shimco das Wort mehrfach wiederholen, bis er zufrieden war.

»Merk dir das gut«, sagte er. »So und nicht anders musst du es sagen, damit du für jemand gehalten wirst, der berechtigt ist, die Brücke zu betreten.«

»Ich habe es aufgezeichnet«, sagte Jenke und hob die Kleinpositronik, die sie seit einigen Tagen stets bei sich trug. »Notfalls können wir es abspielen.«

Aiden starrte für einen Moment das Gerät in Jenkes Hand an. Es war Zacharys Aufzeichnungsgerät.

»Ich bringe es mit zurück zur BOMBAY und gebe es dir ... Aiden ...«, versprach Jenke.

Der Mann nickte. »Danke!«

Er sah Jenke an, dann die anderen.

»Es geht mir gut«, sagte er. »Es ist wunderbar, dort, wo ich jetzt hingehen kann. Ich spüre es. Es ist eine Erfüllung. Ein Anfang, kein Ende. Und ihr geht auch weiter zum nächsten Anfang. Hütet euch dort vor der Allgegenwärtigen Nachhut!«

»Wer ist das? Oder was?«

Jenkes Frage kam zu spät, das sah sie schon, als sie sie aussprach. Aidens Blick hatte allen Ausdruck verloren, seine Schultern sanken und der ganze Körper sackte tiefer in den Sitz. Mehrere Augenblicke vergingen, ehe der blonde Zwilling blinzelte und den Kopf senkte, um das Gesicht in die Hände zu stützen.

»Aiden?«

Ein Moment verstrich, ehe Aiden den Kopf hob und Jenke stumm ansah.

»Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Immerhin konnte ich mich verabschieden und weiß, dass es ihm gut geht. Das ist mehr, als die Familien der Leute von der AGHORA und der RUDRA haben. Wir sind alle sehenden Auges in die EXPLORER-Flotte eingetreten. Niemand hat uns je Unsterblichkeit versprochen. Wir sind selbst schuld, wenn wir trotzdem daran glauben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und verließ das Feld der Aufnahmeoptik.


Endlied: Traumziel



Jenke Schousboe musterte die so fremd wirkende Zentrale. Überall tanzten Lichtflecke auf Metall und geschliffenen Kristalloberflächen, schickten rote und blaue Reflexe in den Raum. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches.

Wie ein Raum in einem unterseeischen Zauberschloss.

Jonas Zosimos hatte seinen Platz an den Pilotenkontrollen wieder eingenommen. Neben ihm saß an den Ortungskontrollen Cyrus Smith, froh darum, dieses Mal hoffentlich den ganzen Weg fliegen zu dürfen. Auf der anderen Seite kontrollierte Major Lanczkowski wieder einmal die dürftigen Verteidigungssysteme des LowTech-SKARABÄUS.

»Alle Systeme hochgefahren und startbereit«, meldete Pifa.

Der Rest der Kampftruppe und die Wissenschaftler saßen auf ihren Plätzen hinter Jenke. Blaspa Antublas und Kulslin Finukuls hatten sich in die beiden zusätzlichen Sessel gefaltet, die Pifa installiert hatte, während Shimco auf Zacharys Sessel saß.

Sie lächelte ihn an. »Willst du das Startkommando geben, Shimco vom Clan der Blas?«

»Darf ich?« Es bedurfte keines Translators, um die Aufregung in Shimcos Stimme zu übertragen.

»Nur zu. Wir haben es nicht zuletzt dir zu verdanken, dass wir das Ziel jetzt ansteuern können.«

»Gut.« Der Favadarei holte knatternd Luft und stieß sie dann wieder aus.

»Start«, sagte er. »Zu den Horizonten.«



ENDE





Die Terraner haben bereits viel Fremdartiges gesehen, aber etwas wie die Planetenbrücke gehört zweifellos zum Exotischsten. Welche Geheimnisse mag diese Weltenkonstellation bergen und welche Informationen über das kosmische Umfeld von Sol können sich daraus ableiten lassen?

Die Reise der wackeren Terraner geht weiter. Als Chronist ihrer Erlebnisse fungiert Hubert Haensel, der den nächsten Roman verfasst hat. Band 2606 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:
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Rätselhafte Aussagen: Delorian Rhodan



Parallel zur Versetzung der entführten BASIS kam es zu einer denkwürdigen Begegnung: Perry Rhodan und Mondra Diamond standen ihrem Sohn Delorian gegenüber, den Rhodan aufgrund des Aussehens zunächst für einen Avatar der Superintelligenz ES hielt. Er zeigte sich in der Gestalt eines uralten, weißbärtigen Mannes, bekleidet mit einem schlichten weißen Mantel, der seinen Körper vom Hals bis zu den Füßen bedeckte. Das Haar war so hell wie sein Bart, das Gesicht faltig, die Gestalt gekrümmt, als würde er um zwanzig Zentimeter größer werden, könnte er die Last des Alters abschütteln und wieder jung werden.

Das alles geschah in einem zuvor unentdeckten Raum, der die Erinnerung an frühere Erlebnisse weckte  immerhin wurden in manchen Polyport-Höfen, etwa in DARASTO in Andro-Beta und NEO-OLYMP im Stardust-System sowie im Handelsstern von TALIN ANTHURESTA, verborgene Räume entdeckt, die ES angelegt hatte. Die Ähnlichkeit war umso bemerkenswerter, weil es Rhodan mit seinem anthurianischen Urcontroller war, der den Zugang öffnete.

Zunächst erschien der Raum in Grau, ohne dass in dem wattigen Nebel die ungefähre Größe oder irgendwelche Wände zu erkennen gewesen wären. Später waren dann Holo-Projektoren, Terminals und andere Objekte zu sehen, die Rhodan für Generatoren oder unbekannte Energieerzeuger hielt. Sie blieben aber seltsam undeutlich, als wären sie nur schattenhaft vorhanden, in irgendeiner rational nicht vorhandenen Grauzone  als wären menschliche Augen nicht dazu geschaffen oder gar nicht imstande, sie zu erkennen oder sie richtig einzuordnen.

Ähnlich sonderbar muteten die Aussagen Delorians an, der versicherte, dass die Ereignisse nichts mit ES zu tun haben und der überdies behauptete, nicht mehr der Chronist der Superintelligenz zu sein  »Zumindest sehe ich mich nicht mehr als solchen.« Auf Rhodans Nachfrage, dass sich ES sicher freuen würde, Delorian erneut kennenzulernen, setzte Delorian scharf und pointiert dagegen: »Der alte Zauderer wusste noch nie genau, wer er im Augenblick ist!«

Das klang rätselhaft und bedrohlich  und konnte auf vielfältige Weise interpretiert werden. War das eine Anspielung auf die lange bestehende Dreiteilung in die »ältere Schwester« ESTARTU, den »jüngeren Bruder« ES sowie die negativen Teile von Anti-ES? Eine Antwort erhielt weder Rhodan noch Delorians Mutter Mondra Diamond.

Nicht weniger verwirrend waren weitere Aussagen, wenngleich wir im Gegensatz zu Rhodan einige schon aus den Abenteuern von Alaska Saedelaere kennen: QIN SHI ist erwacht. Das BOTNETZ steht bereit ... Frau Samburi Yura ist verschwunden ... Das BOTNETZ ist eine furchtbare Gefahr. Ich fürchte, QIN SHI will das Solsystem holen ...

Die Information, dass das Solsystem bereits verschwunden sei, ließ Delorians gebeugten Körper noch um ein paar weitere Zentimeter in sich zusammensacken. »Verschwunden? Dann bin ich zu spät gekommen ...«

Somit dürfte feststehen, dass Delorian zumindest Kenntnis von den Hintergründen hat. Die übrigen Antworten kamen Rhodan zusammenhanglos vor und waren vermutlich der Zeitnot geschuldet, auf die Delorian gleich zu Beginn hinwies  und weiter: »Ich habe einen Plan ... QIN SHI ist der Feind! QIN SHI muss aufgehalten werden, er darf die BASIS nicht bekommen! Ich brauche sie für meinen Plan! Ich habe versucht, dich vor QIN SHI zu warnen, mich in die Testläufe eingeschleust, um Kontakt mit dir herzustellen, aber es ist mir nicht gelungen ... Nun ist es geschehen ... QIN SHI greift nach der BASIS ...«

Den Hinweis Rhodans, dass durch die Kontaktaufnahme Menschen starben, beantwortete Delorian damit, dass nicht er dafür verantwortlich sei, ohne jedoch näher auf seinen Plan einzugehen. »Ich habe nur versucht, dich zu warnen, aber QIN SHI hat es verhindert. Deshalb sind diese Menschen gestorben. Du verstehst das alles nicht. Ich will dich nicht in diese Sache hineinziehen, will dich nur warnen. Aber jetzt ist es zu spät. Ich habe gerade das Thanatos-Programm ausgelöst. Misch dich nicht ein!«

Delorian bat um Rhodans Vertrauen, versicherte, das Richtige zu tun. »Sobald es geschehen ist, wirst du es verstehen und gutheißen. Ich tue das, was du schon immer tun wolltest, dich aber nie getraut hast!«

Rätselhaft und bedrohlich klang das in Rhodans Ohren, der befürchtete, dass sie aneinander vorbeiredeten, selbst bei den abschließenden Aussagen Delorians: »Die Entführung des Solsystems können wir vielleicht noch rückgängig machen. Aber QIN SHI hat das BOTNETZ, nicht ich! Nicht ich habe das getan ...«



Rainer Castor
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Vorwort



Liebe Perry Rhodan-Freunde,



mit dem vorliegenden Roman begrüßen wir Verena Themsen ganz herzlich als Teamautorin bei PERRY RHODAN. Im Anschluss an dieses Vorwort folgt ein Porträt der Physikerin und Schriftstellerin.



Eure Zuschriften beschäftigen sich zurzeit mit den letzten Romanen des Stardust-Zyklus, also vor allem mit dem Tod von ES. Im Diskussionsforum geht es um mehr »bodenständige« Handlung.



Am 24. Juli feiert Marianne Sydow Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch!





Autorenporträt Verena Themsen



Schon als Schülerin verfasste Verena Themsen Fantasy-Kurzgeschichten, die in Zeitschriften mit kleiner Auflage abgedruckt wurden. Geboren 1970 in Hamburg-Fuhlsbüttel, machte sie 1989 ihr Abitur im Gymnasium Neuenbürg. Sie studierte Physik in Hamburg und Heidelberg und promovierte 1999 mit dem Thema »Ein Speicherringtarget für hochpräzise Stahlprofil-Diagnose auf Basis einer magneto-optischen Atomfalle« zur Dr. rer. nat.

Mit Verena haben wir also eine waschechte Physikerin im Team.

Bis Ende 2006 gehörte Verena unter ihrem Alias »Katya« zu den eifrigsten Mitarbeitern der Perrypedia. Ihr Spezialgebiet waren Atlans Gefährtinnen.

Ihr Schreibtalent entdeckte Susan Schwartz, als Verena sich nach langjähriger Pause wieder an Storys für Fanzines heranwagte. In der Folge schrieb sie drei Bücher für die Reihe »Elfenzeit«. Im Mai 2009 erschien mit PERRY RHODAN-Action Nummer 29 ihr erster Heftroman. Das PERRY RHODAN-Extra Nummer 11 »Galaktisches Garrabo« stammt ebenfalls aus ihrer Feder.

Die Autorin, die im Alltag in einem Maschinenbaubetrieb für die Elektronikindustrie arbeitet, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Heidelberg.

Ein sehr stimmungsvolles und nettes Interview führte Christian Montillon mit Verena Themsen. Wer es noch nicht gelesen hat  es ist im Innenteil von Heft 2600 abgedruckt.





ES und der Tod



Marc Nadelstaedt, marc.nadelstaedt@googlemail.com

Heya, PR-Team!

Seit zwölf Jahren lese ich eure Serie. Aufgrund des coolen Covers griff ich mir damals ein Heft der 5. Auflage.

Der aktuelle Zyklus ist meiner Meinung nach einer der besten. Doch nach dem Lesen von Heft Nummer 2598 muss ich sagen, ihr könnt ES nicht einfach sterben lassen.

Ich habe mit vielem gerechnet, zum Beispiel der Zerstörung Terras (was ich gar nicht schlechtgefunden hätte) oder die Transformation von ES in eine Materiequelle. Die Hoffnung, dass ES irgendwie noch lebt, habe ich trotzdem nicht aufgegeben. Schließlich lebt das Konzept Lloyd/Tschubai noch.

Ich hoffe, ihr setzt Perry nicht VATROX-VAMU als neuen Mentor vor die Nase.

Sehr schade finde ich, dass Tiff nach seinem Jahrmillionen-Gang wieder im Hintergrund verschwindet. Ich hatte mir mehr von ihm erhofft. Klar, so ein Jahrmillionen-Gang ist eine extreme Belastung. Er wurde nach seiner Odyssee durch die Zeitkörner mit Cairol und Hommunk verglichen. Jetzt sitzt er nur in seiner Kabine und rät Perry, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen.



Bestimmt hast du inzwischen dreimal aufgeatmet, was ES betrifft. So eine Woche auf glühenden Kohlen kann ganz schön lang sein. Tiff: Er wollte vorerst allein sein. Nach einer Million Jahre muss er das erst verarbeiten, dass er wieder in seiner gewohnten Umgebung ist.





Erwin Weber, erwin_weber@web.de

Ihr habt also tatsächlich ES über die Klinge springen lassen. Ich frage mich, was mit den von ES verliehenen Zellaktivatoren passiert, die ja an einen Zeitraum von 20.000 Jahren gebunden sind. Werden sie weiter funktionieren oder den Dienst versagen? Muss Perry sich etwas einfallen lassen?

Und was wird aus der nunmehr verwaisten Mächtigkeitsballung? Übernimmt ESTARTU die Stelle seines verstorbenen Bruders?



Alles halb so schlimm. Die Klinge war ein Tranchiermesser. Ein Glück, dass wir uns über die Aktivatoren keine Gedanken zu machen brauchen im Gegensatz zum Linguiden-Zyklus, der gerade in der 5. Auflage angelaufen ist. Dort haben wir das bekanntlich thematisiert, als ES die Aktivatoren zurückgefordert hat.





Winfried Podolski, w.podolski@web.de

Hallo, ich bin seit den Meistern der Insel dabei. Wenn ihr ES über die Klinge springen lasst, weiß ich noch nicht, ob ich weiterlese. Heft 2498 hebe ich mir noch auf und warte auf Heft 2499. Davon werde ich zuerst die letzten Sätze lesen. Wagt ihr es wirklich, lese ich die beiden Hefte nicht mehr.

Ich verbleibe in der Hoffnung auf einen guten Ausgang.



Deine Methode hat was für sich. Egal, welcher Fall eintritt, brauchst du die Hefte 2598 und 2599 nicht mehr zu lesen. Im ersten Fall, weil ES tot ist, im zweiten Fall, weil du schon weißt, wie es ausgegangen ist. Hm!

Inzwischen kennst du das Ende des Zyklus vermutlich, und ich bin guter Dinge, dass du wenigstens diese Zeilen hier liest.





sag_ich_nicht, sag.ich.nicht@gmail.com

ES tot? Na dann  sagt der Altleser hiermit der Serie endgültig gute Nacht. Schade!



Sag ich's nicht? Mir fehlen die Worte.





Mal wieder »geerdete« Handlung in PR?



Frank Chmorl Pamo

Iratio Hondro  Dabrifa  Zentralgalaktische Union (ZGU): Es wäre schön, wenn man sich in der Serie wieder an so ein Thema trauen würde.





Vivier Bontainer

Bloß nicht! Ich bin froh, dass in der Milchstraße endlich wieder Frieden ist. Wenn ich ZGU & Co. haben will, dann lese ich lieber gleich die hervorragenden ATLAN-Romane bei FanPro.

Bei PR will ich keine geerdete Handlung, ich will Sense of Wonder.





Ziska

Dass wir endlich wieder ein funktionierendes Galaktikum haben, freut mich enorm. Aber bislang hat man kaum etwas damit angefangen. Ich hoffe, das kommt noch und wird nicht einfach wieder kaputtgemacht.

Was nicht heißen soll, ich möchte eine Friede-Freude-Eierkuchen-Galaxis. Ganz und gar nicht! Aber was ich mir da an Spannungen und Problemen wünsche, bewegt sich im Rahmen eines im Großen und Ganzen funktionierenden Galaktikums, also nicht auf einer Ebene mit den genannten Beispielen.

Allerdings möchte ich doch gern wieder eine etwas bodenständigere Handlung neben dem Sense of Wonder, also eine »bodenständige« Handlungsebene und eine »kosmische«.





Faktor10

Bin dagegen!





Thoromir

Ich weiß nicht, was du uns damit sagen willst, Frank. Willst du den Schreibstil der 60er-Jahre zurück? Oder willst du »Rebellen gegen die LFT«?

Warum muss eine Opposition gegen die Regierung immer gleich von irgendwelchen Diktatoren kommen? Warum muss die Alternative zur LFT in einer Diktatur liegen?

Die Alternative zur LFT kann doch auch im Stardust-System liegen.





Papageorgiu

Ich glaube, ich weiß, was Frank meint. »Bodenständige« Handlung und Abenteuer. Wünsch ich mir auch. Wäre mal wieder dran.





Oceanlover

Schließe mich da gerne an!





Aroid

Wir hatten doch im Sternenozean absolut »bodenständige« Handlung.

 Abenteuer auf fremden Welten

 Innerterranische Konflikte durch die Gon-Orbon-Sekte

 Galaktische Konflikte mit den Arkoniden

 Kosmische Zusammenhänge (Schutzherren)

Das Ergebnis war, dass viele im Forum sich ausgekotzt und Fantasy geschrien haben usw. »bodenständige« Handlung kommt also absolut nicht an.





Laurin

Bodenständig wäre meines Erachtens, wenn man sich wieder ein wenig mehr auf klassische Science-Fiction-Abenteuer konzentrieren würde, also weniger Psi, weniger Superdinge aus der Wundertüte wie das Trafitronzeugs und der Weiße Raum in der JULES VERNE, das Spielzeug MIKRU-JON oder die Inflation der Oldtimer-Silberkugeln, systemumspannende Schleierschirme auf Knopfdruck, unerklärliche Nebelstädte, massenhafte Unsterblichkeit durch Goldfunken und so weiter.

Stattdessen bräuchte es mehr solide terranische oder galaktische Technik, die nachvollziehbar weiterentwickelt wird, darauf basierende Raumschiffsabenteuer und Entdeckungsreisen und vor allem nicht vernachlässigte Handlungsebenen in der Milchstraße.

Die letzten PR-Extra-Hefte zeigen, dass es möglich ist.





syntron

Unterschreib ich. Das PR-Extra 12 zeigt, dass es geht, auch wenn die Lösung wieder stark in die Richtung »Deus Ex Machina« wies.





Garbeschianer

Ich wäre mal wieder für einen Alleingang Perrys wie damals die Gehirn-Odyssee in Naupaum  das war schön!





NabuRhode

Warum wollen eigentlich alle, dass immer irgendwelcher kalter Kaffee aufgewärmt wird? Das Schöne ist doch, dass sich die Geschichte entwickelt. Einige Protagonisten gibt es länger und andere nicht, selbst wenn man einige lieb gewonnen hat.

Ich finde es gut, dass sich Dinge entwickeln, denn Stillstand ist Rückschritt.





Bejex

Wenn ich mich nicht irre, ist die Milchstraße immer noch nicht zu 100 Prozent erkundet. Da bleibt einiger Spielraum für neue Völker.





jogo

Ich mag ganz einfach gut unterhalten werden. Meinetwegen kann die Handlung auch in einem völlig unverständlichen Raum hinter den Materiequellen stattfinden. Oder man repariert eine Materiequelle.

Wichtig ist in der Tat nur, dass man gut unterhalten wird.





Letzte Meldung



Petra Frank, petra.frank1@t-online.de

Mein Mann ist ein glühender PERRY RHODAN-Fan und fleißiger Leser Ihrer Romane. Ich persönlich halte nicht allzu viel davon und bin mittlerweile ziemlich genervt, da ich ihn nur noch in der Ecke sitzend und lesend vorfinde. In letzter Zeit ist er nicht einmal mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Satz von sich zu geben  grausam.

Das alles habe ich ja bis jetzt ertragen  aber nur, weil ihr Perry Rhodan so gezeichnet habt, dass er haargenau so aussah wie mein Opa. Das ist wohl jetzt auch vorbei. Jetzt grinst einen so ein verblödetes Engelsgesicht vom Einband an.

Meine Güte, hättet ihr den nicht ein wenig attraktiver gestalten können?

Dies soll natürlich nur eine Anregung sein.



Die wir gern aufgreifen. Das neue, modernere Gesicht kann nicht jedem auf Anhieb gefallen. Ich denke aber, dass hier ebenso wie einst bei dem Opa-Gesicht schnell ein Gewöhnungseffekt eintritt.

Was den Zustand deines Mannes angeht, so wird er vermutlich bis Anfang Oktober bleiben. Spätestens nach dem WeltCon kehrt er in die Wirklichkeit zurück. Herzliche Grüße an ihn.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.




Impressum



EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2604-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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